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  Ein Steckbrief fur den Tod


  Alex Redmond wurde vom Jagdfieber gepackt.


  Sein Job war für ihn weniger ein Broterwerb als eine Sucht. Redmond liebte es, einen untergetauchten Verbrecher aufzuspüren, ihn den Cops zu übergeben und dann seine Prämie einzustreichen. Redmond war mit Leib und Seele Kautionsjäger.


  An diesem Abend war der Erfolg wieder zum Greifen nahe.


  Redmond hatte den Unterschlupf eines Kriminellen ausfindig gemacht. Sein Puls beschleunigte sich, während er langsam und leise die Treppe des schäbigen Wohnhauses hinaufstieg. Die Glock 17 hatte er schussbereit in der Hand.


  Eine hölzerne Treppenstufe knarrte. Redmond hörte ein Geräusch und wollte sich umdrehen. Im gleichen Moment wurde er von drei Kugeln getroffen – und sank tot auf die ausgetretene Treppe.


  Phil und ich wollten gerade Feierabend machen, als mein Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab.


  »Agent Cotton.«


  »Jerry, könntest du zusammen mit Phil sofort zu uns nach Brooklyn kommen? Wir haben hier einen Mord, der wahrscheinlich in die FBI-Zuständigkeit fällt.«


  Ich erkannte die Stimme des Anrufers sofort. Sie gehörte dem NYPD-Detective Malcolm Russell. Wenn Malcolm uns anforderte, dann hatte er gewiss gute Gründe dafür.


  »Wir machen uns sofort auf den Weg. Gibst du mir noch die genaue Adresse?«


  Der Detective nannte mir den Leichenfundort. Ob es auch der Tatort war, würden die weiteren Ermittlungen zeigen. Malcolm Russell fügte hinzu: »Ein Team der Scientific Research Division ist bereits vor Ort, die Leute vom Coroner sind auf dem Weg. Ich habe den Bereich von uniformierten Kollegen absperren lassen. Amy und ich warten auf euch.«


  »Gute Arbeit, Malcolm. Bis gleich.«


  Ich legte den Hörer auf. Amy, das war Malcolm Russells Partnerin Amy Stewart. Phil warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Es sieht ganz so aus, als ob unser Feierabend einstweilen ins Wasser fällt. Tja, das Verbrechen schläft eben nie.«


  Doch Phil klang nicht sehr unglücklich, als er von der Aussicht auf Überstunden sprach. Ich konnte ihn verstehen. Erstens hat ein G-man sowieso kaum jemals geregelte Arbeitszeiten. Und zweitens mühten wir uns gerade mit einem sehr langweiligen Fall von bundesweitem Kreditkartenbetrug ab, der stundenlanges Aktenwälzen erforderte. Auch ich hatte nichts dagegen, wenn wir jetzt in den Außendienst gehen konnten. Bevor mein Freund und ich Richtung Brooklyn starteten, gab ich dem Chef telefonisch Bescheid.


  »Das geht in Ordnung, Jerry«, sagte Assistant Director High. »Berichten Sie mir die Fakten morgen früh.«


  Nach dem Telefonat eilten Phil und ich hinunter in die Tiefgarage, wo ich meinen roten Jaguar-E-Hybriden geparkt hatte.


  »Malcolm hat nicht gesagt, worum es genau geht, Jerry?«


  »Nein, es war nur von einem Mord die Rede, der in die FBI-Zuständigkeit fallen könnte. Wir müssen uns überraschen lassen.«


  Es war ein milder Sommerabend und es würde noch einige Zeit dauern, bis die Dämmerung hereinbrach.


  Malcolm Russell hatte mir am Telefon mitgeteilt, dass das Opfer in dem Haus 888 Montrose Avenue gefunden worden war. Als ich in diese breite Straße einbog, konnte ich schon von weitem eine Menschentraube erblicken. Gerade bei dem schönen Wetter waren noch viele Leute draußen unterwegs, und daher hatte sich eine ansehnliche Menge Neugieriger vor dem dreistöckigen Wohngebäude versammelt.


  Ich parkte meinen roten Boliden einen Steinwurf weit entfernt und näherte mich dem Haus gemeinsam mit Phil. Wir hatten unsere FBI-Marken am Revers unserer leichten Sommeranzüge befestigt.


  Phil und ich drängten uns zwischen den Schaulustigen hindurch. Ein junger Latino-Cop nickte uns zu und hob das gelbe Absperrband für uns. Malcolm Russell und Amy Stewart erwarteten uns vor dem Haus. Der Detective war ein kahlköpfiger Afroamerikaner mit breiten Schultern, seine Dienstpartnerin eine blasse Rothaarige mit aparter Fransenfrisur. Wir gaben den beiden NYPD-Kollegen die Hand. Der farbige Zivil-Cop deutete auf das schäbige Gebäude.


  »Das Opfer liegt noch dort, wo es vermutlich niedergeschossen wurde«, berichtete Malcolm Russell. »Der Doc untersucht es gerade, aber wir können gemeinsam einen Blick auf die Leiche werfen.«


  Das wollten wir natürlich sofort. Wir mussten uns einen ersten Überblick verschaffen. Phil hatte aber gleich noch eine Frage an den erfahrenen Detective.


  »Malcolm, warum ist dieses Tötungsdelikt eigentlich ein FBI-Fall?«


  Der Zivil-Cop nickte und senkte seinen Blick auf seinen Notizblock.


  »Der Tote hieß Alex Redmond und war ein Kautionsjäger. Er suchte in diesem Haus nach einem gewissen Roy Jordan, der in verschiedenen Bundesstaaten per Haftbefehl gesucht wird. Das haben wir schon herausgefunden. Und da Jordan vermutlich der Mörder ist, fällt der Fall in eure Zuständigkeit.«


  ***


  Es kommt selten vor, dass wir den Namen des Killers hören, bevor wir auch nur die Leiche gesehen haben. Ich wollte mir kein vorschnelles Urteil bilden. Aber ich dachte daran, dass dieser Alex Redmond wahrscheinlich sehr viele Feinde gehabt hatte. Sein Job bringt es natürlich mit sich, dass er sich in der gesamten Unterwelt unbeliebt macht.


  Ein Kautionsjäger muss im Staat New York eine Lizenz erwerben. Er jagt nach Straftätern, die nach Kautionszahlungen auf freiem Fuß sind und die gegen ihre Meldeauflagen verstoßen. Manche dieser Typen kennen sich im zwielichtigen Milieu gut aus, weil sie selbst eine kriminelle Vergangenheit haben. Andere sind Abenteurernaturen oder haben einfach kein Interesse an einem gleichförmigen Bürojob, der ihnen keine Abwechslung bietet. Allgemein sind Kautionsjäger bei vielen G-men und Cops nicht besonders beliebt, weil sie uns als Amateure ins Handwerk pfuschen.


  Wir folgten den NYPD-Kollegen ins Haus. Dort bestand die Beleuchtung offenbar normalerweise nur aus einigen trüben Glühbirnen. Doch die mit weißen Overalls bekleideten Spurensicherungsspezialisten von der SRD hatten Jupiterleuchten aufgebaut, damit ihnen keine Details entgingen.


  Sie vermaßen die Abstände zwischen den Blutspritzern und der Leiche sowie die Lage des toten Körpers. Dadurch konnten sie herausfinden, wo genau der Schütze gestanden hatte. Es waren sogar Rückschlüsse auf die Körpergröße des Killers möglich.


  Alex Redmonds sterbliche Überreste lagen auf dem Treppenabsatz unter dem ersten Stockwerk. Der Kautionsjäger war unauffällig bekleidet gewesen, mit Jeans und einer Windjacke. Sein T-Shirt wies Blutflecken auf. Er hatte noch im Tod eine Glock 17 umklammert, die inzwischen von den Kriminaltechnikern entfernt und grob untersucht worden war. Ob er geahnt hatte, dass er sich in Lebensgefahr befand? Aber wieso war es dem Täter dann gelungen, ihn zu überrumpeln? Ich wandte mich an Malcolm Russell.


  »Hat es einen Kampf gegeben? Konnte Redmond noch auf seinen Killer feuern, bevor es ihn erwischt hat?«


  Malcolm schüttelte den Kopf und schaute abermals auf seinen Notizblock.


  »Nach unseren bisherigen Erkenntnissen wurde das Opfer von hinten erschossen. Ihn trafen insgesamt drei Projektile des Kalibers .45, die den Körper durchschlugen. Das Opfer hat das Feuer nicht erwidert, jedenfalls wurde die Glock in letzter Zeit nicht abgefeuert. Außerdem ist das Magazin noch voll. Wir konnten nur Projektile des Mörders entdecken.«


  Zur Bestätigung seiner Worte deutete der Detective auf einen Spurensicherungsspezialisten, der eine Patrone aus der Wand entfernte.


  Amy Stewart ergriff das Wort.


  »Momentan gehen wir davon aus, dass Redmond in die erste Etage wollte. Dort wohnt nämlich eine gewisse Isabel Ortega, die einen Mann bei sich aufgenommen hat. Laut der Aussagen der Nachbarn könnte es sich um den in mehreren Bundesstaaten gesuchten Roy Jordan handeln. Wir haben ihnen sein Fahndungsfoto vorgelegt. Wie auch immer, jedenfalls kam der Killer nicht von vorn, also aus dem ersten Stockwerk, sondern von hinten. Er verfolgte das spätere Opfer, schoss Redmond in den Rücken, daraufhin fiel der Kautionsjäger auf den Treppenabsatz hinunter.«


  »Dieser Roy Jordan kann trotzdem der Mörder sein«, meinte Phil. »Angenommen, er war draußen, um sich bei der Hitze einen Sixpack Bier oder ein Eis zu holen. Dann fällt ihm Redmond auf. Jordan kennt ihn nicht, aber das spielt keine Rolle. Der Verbrecher sieht, dass ein Mann mit gezogener Waffe hinauf zu seiner Freundin will. Jordan fragt nicht lange, ob es sich um einen Cop, einen Privatdetektiv oder sonst jemanden handelt. Er schießt und haut ab.«


  Das klang plausibel, aber ich wollte zunächst noch mehr Einzelheiten erfahren.


  »Habt ihr mit der Freundin gesprochen, Malcolm?«


  »Ja, aber nur kurz, Jerry. Alex Redmond hatte seinen Führerschein und seine Kautionsjäger-Lizenz dabei, außerdem einen Fahndungsaufruf, der Roy Jordan betraf. Also war es ein Kinderspiel herauszufinden, was er in diesem Gebäude wollte. Mehrere Nachbarn haben unabhängig voneinander ausgesagt, dass ein Roy Jordan sehr stark ähnelnder Mann seit einigen Wochen bei Isabel Ortega wohnt. Aus der Nummer wird sie nicht herauskommen, damit nageln wir sie fest.«


  Amy Stewart ergänzte: »Ich habe kurz unter vier Augen mit Isabel Ortega gesprochen, von Frau zu Frau sozusagen. Mein erster Eindruck: Sie ist keine besonders große Geistesleuchte. Vielleicht wusste sie ja wirklich nicht, dass ihr Märchenprinz ein gesuchter Krimineller ist. Dieser Frau kannst du meiner Meinung nach alles weismachen. Ich halte es für ziemlich einfach, Isabel Ortega einen Bären aufzubinden.«


  Ich nickte dem jungen weiblichen Detective dankbar zu. Bevor wir uns Isabel Ortega vorknöpften, wollte ich mein Bild der eigentlichen Mordtat abrunden. Wir mussten so viele Informationen wie möglich sammeln, um das Geschehen nachvollziehen zu können.


  »Wann wurde Alex Redmond erschossen?«


  »Zwischen 18 Uhr und 18.15 Uhr. Um 18.22 Uhr ging der erste Anruf in der Zentrale ein. Mehrere Nachbarn meldeten unabhängig voneinander Schüsse an der Adresse 888 Montrose Avenue. Als unsere uniformierten Kollegen eintrafen, fanden sie Alex Redmonds Leiche und verständigten uns. Nachdem wir Redmonds Identität und den Grund seines Hierseins ermittelt hatten, habe ich dich informiert, Jerry. Von den Anrufern ist übrigens kein einziger ein Augenzeuge. Sie wohnen hier im Haus oder im Nachbargebäude und haben den Notruf gewählt, nachdem die Schüsse gefallen sind. Laut ihren Aussagen hat sich keiner von ihnen vor die Tür getraut, bevor das Patrolcar eintraf.«


  »Ihr habt in der kurzen Zeit wirklich schon viel Arbeit erledigt«, stellte ich anerkennend fest. »Wir können also davon ausgehen, dass Redmond von seinem Killer überrascht wurde?«


  Einer der SRD-Spezialisten hatte die Frage gehört und antwortete anstelle des Detective. Er ging aus seiner knienden Position hoch und kam zu uns herüber.


  »Die Einschusskanäle deuten darauf hin, dass das Opfer vom ersten Schuss in den Rücken getroffen wurde. Daraufhin muss der Mann versucht haben, sich noch zu drehen. Die Lage der Leiche lässt diesen Rückschluss zu. Aber unmittelbar darauf schlugen zwei weitere Projektile in seinen Körper ein. Nach unseren Berechnungen wurde aus relativ kurzer Distanz gefeuert. Der Abstand zwischen Mörder und Opfer betrug ungefähr drei bis vier Yards. Und der Schütze befand sich eindeutig hinter dem Opfer. Beziehungsweise unter ihm, nämlich acht oder neun Treppenstufen abwärts.«


  »Man muss kein Meisterschütze sein, um auf diese Entfernung zu treffen«, brummte Phil. »Außerdem wird sich Redmond nicht schnell, sondern sehr langsam bewegt haben, um Jordan zu überraschen. Stattdessen hat der Gesuchte ihn überrumpelt.«


  Für mich stand noch nicht fest, ob der untergetauchte Straftäter wirklich auch der Mörder des Kautionsjägers war. Auf jeden Fall mussten wir ihn als unseren Hauptverdächtigen ansehen.


  »Wir haben gemeinsam mit uniformierten Kollegen das ganze Haus durchsucht, vom Keller bis zum Dachboden. Von einem Mann, auf den Roy Jordans Beschreibung passt, fehlt jede Spur«, sagte Amy Stewart. »Die Nachbarn haben uns bereitwillig in ihre Wohnungen gelassen. Viele von ihnen sind verängstigt und freuen sich, dass wir mit Hochdruck nach dem Täter suchen. Angeblich ist keiner von ihnen näher mit Isabel Ortega oder ihrem Liebhaber befreundet. Also werden die Nachbarn dem Flüchtigen auch keinen Unterschlupf gewährt haben.«


  »Das war doch zu erwarten«, meinte Phil. »Jordan müsste schon selten dämlich sein, wenn er sich nach den Todesschüssen in die Wohnung seiner Freundin oder an einen anderen nahe gelegenen Ort zurückzieht. Hier im Haus kann er sich also nicht verkrochen haben. Dennoch wäre es eine gute Sache, die umliegenden Straßenzüge durchzukämmen.«


  »Das habe ich bereits veranlasst«, sagte Malcolm Russell. »Zwei Streifenwagen sind unterwegs, um den Nahbereich zwischen der U-Bahn-Station und dem Sternberg Park genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie haben Anweisung, alles Verdächtige zu melden.«


  Ich nickte. In einer Stadt wie New York City konnte Jordan natürlich längst über alle Berge sein. Es gibt ausgezeichnete Verkehrsverbindungen in alle Landesteile und auch ins Ausland. Seit der Bluttat waren mehr als zwei Stunden vergangen. Es war extrem unwahrscheinlich, dass der Mordverdächtige sich noch in der Nähe aufhielt – obwohl wir Ähnliches auch schon erlebt haben. Solange wir keine näheren Informationen über den Täter hatten, mussten wir alle Möglichkeiten erwägen.


  »Wir sollten uns jetzt Isabel Ortega vorknöpfen, Jerry. Wenn diese Gangsterbraut so naiv ist, wie Amy annimmt, dann verplappert sie sich möglicherweise und verrät uns den neuen Aufenthaltsort ihres Lovers. Oder wir finden in dem Apartment Hinweise auf seinen Verbleib. Wenn sie wirklich nicht so clever ist, dann hat sie vielleicht noch nicht alle Spuren beseitigt.«


  Das war ein guter Vorschlag, wie ich fand. Doch bevor wir hoch zu Isabel Ortega gehen konnten, wurde Malcolm Russell auf seinem Walkie-Talkie kontaktiert. Das Gespräch dauerte nur kurz. Als er es beendete, klang er sehr aufgeregt. Und dazu hatte der schwarze Zivil-Cop auch allen Grund.


  »Das war einer der Kollegen, die sich in der Nähe umschauen, Jerry und Phil. Sein Standort ist noch nicht einmal einen Häuserblock von hier entfernt. Er hat in einer Mülltonne eine großkalibrige Pistole gefunden, die vor kurzem abgefeuert worden sein muss. Es ist eine Ruger Kaliber .45. Damit haben wir jetzt vermutlich die Tatwaffe.«


  ***


  Ein Gegenstand ist oftmals ein verlässlicherer Hinweis als die Worte eines Augenzeugen. Oft hatten wir schon erlebt, dass verschiedene Menschen ein und denselben Täter völlig unterschiedlich beschreiben. Zeugen können außerdem beeinflusst werden und sogar vor Gericht einen Meineid schwören. Doch Dinge sind neutral und deshalb besonders glaubwürdig.


  Die SRD-Leute hatten die tödlichen Projektile sichergestellt und die Streifencops eine Schusswaffe gefunden. Und wenn die Patronen aus dieser Waffe abgefeuert worden waren, dann konnten wir das mit kriminaltechnischen Mitteln zweifelsfrei beweisen. Daran würde auch ein ausgekochter Strafverteidiger nicht rütteln können.


  Phil stieß langsam die Luft aus den Lungen. Seine Genugtuung war ihm deutlich anzumerken.


  »Mit etwas Glück hat der Killer auch noch seine Fingerabdrücke auf dem Schießeisen hinterlassen. Und die Abdrücke von Roy Jordan haben wir garantiert im System, wenn er bereits erkennungsdienstlich durch die Mühle gedreht wurde.«


  Das wussten unsere Kollegen natürlich auch. Malcolm Russell veranlasste, dass der uniformierte Cop die sichergestellte Waffe sofort ins SRD-Labor schaffte. Dann würde die Untersuchung schon die Wahrheit ans Licht bringen.


  Diese Anfangserfolge gaben uns zusätzlichen Auftrieb. Während der Doc und die Kriminaltechniker ihre Arbeit fortsetzten, stiegen Phil und ich hoch ins erste Stockwerk. Malcolm Russell hatte uns noch mitgeteilt, dass Isabel Ortega in Apartment 100 C wohnte.


  Ich klopfte mit der Faust gegen die Tür.


  »Miss Ortega? Hier ist das FBI. Öffnen Sie bitte.«


  Es dauerte nicht lange, bis die Tür nach innen aufschwang. Eine Frau von Anfang zwanzig mit langem brünettem Haar schaute mir direkt ins Gesicht, während sie mit offenem Mund Kaugummi kaute. Sie war nur mit Slip, BH und einem mehr oder weniger durchsichtigen rosa Unterrock bekleidet. Ich musste an Amy Stewarts Bemerkung denken, dass diese Frau vermutlich nicht besonders clever war.


  »Was ist denn noch? Ich habe doch den anderen Bullen schon alles gesagt, was ich weiß.«


  »Das wird sich zeigen«, sagte ich und stellte Phil und mich offiziell vor. »Wir müssen von Ihnen noch einige Fragen beantwortet bekommen, Miss Ortega.«


  »Meinetwegen, dann kommen Sie eben rein. Ich habe im Augenblick sowieso nichts zu tun.«


  Isabel Ortega machte weder einen aggressiven noch einen verängstigten Eindruck. Sie wirkte eher desinteressiert. Ob sie unter Drogeneinfluss stand? Darüber war ich mir nicht im Klaren. Aber so etwas merkt man im Lauf der Befragung dem Verdächtigen meistens an.


  Das Apartment der jungen Frau war unaufgeräumt, aber ich hatte in manchen Behausungen schon ein größeres Chaos gesehen. Uns interessierte vor allem, ob hier auch ein Mann wohnte. Aber schon ein erster flüchtiger Rundblick reichte, um diese Annahme Gewissheit werden zu lassen.


  Über einer Sessellehne lag eine Männer-Jeans, die der zierlichen Isabel Ortega viel zu groß gewesen wäre. Außerdem stand die Badezimmertür halb offen. Der Rasierpinsel und die Rasierschaumdose auf der Ablage waren nicht zu übersehen.


  Isabel Ortega behauptete, einen Teilzeitjob als Kassiererin bei einer Burger-Kette zu haben. Diese Angaben würden wir natürlich überprüfen. Ich konnte mir auch vorstellen, dass sie zumindest zeitweise der Prostitution nachging, was in New York verboten ist. Ob Roy Jordan auch ihr Zuhälter war?


  Die Cops hatten das Apartment ja schon durchsucht, also konnte sich der Mordverdächtige hier nicht mehr verstecken. Dennoch fragte ich: »Vermissen Sie Ihren Lebensgefährten gar nicht, Miss Ortega?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Mike wollte runter zum Supermarkt und ein paar Softdrinks kaufen. Er müsste bald zurück sein.«


  Ich hakte nach.


  »Mike, das ist also sein Vorname. Und wie lautet sein Nachname?«


  »Keine Ahnung.«


  »Seit wann lebt denn dieser Mike bei Ihnen?«


  »Ich habe den Tag nicht rot im Kalender angestrichen, Agent Cotton. Aber ein paar Wochen werden es wohl sein.«


  »Sie sind also mit einem Mann zusammen, dessen Nachnamen Sie nicht einmal kennen?«


  »Richtig. Ist das verboten?«


  Falls Isabel Ortega eine Antwort auf ihre Frage erwartete, blieb ich sie ihr schuldig. Auch Phil schüttelte nur stumm den Kopf. Mein Freund hatte sich gewiss auch schon sein Urteil über die Lady gebildet. Ich hielt ihr den Fahndungsaufruf nach Roy Jordan unter die Nase, den unsere Kollegen in der Tasche des Ermordeten sichergestellt hatten.


  »Ist das Ihr Freund Mike?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  »Nein, außerdem heißt dieser Typ doch Roy Jordan. Jedenfalls steht das da.«


  »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«, rief Phil genervt. »Mehrere Nachbarn haben ausgesagt, dass exakt dieser Mann seit einiger Zeit bei Ihnen lebt. Sind das vielleicht alles Lügner?«


  Isabel Ortega war jetzt schon kleinlauter, als sie wieder den Mund öffnete. Sie kapierte allmählich, dass sie mit dem FBI keine Spielchen spielen durfte.


  »Kann ich das Foto bitte noch einmal sehen?«


  Ich zeigte ihr das Blatt Papier abermals. Das Gesicht der jungen Frau war so leer und ausdruckslos, dass ich aus ihrem Mienenspiel unmöglich schlau werden konnte. Dennoch war ich die ganze Zeit sicher, dass sie den Mann sehr wohl kannte.


  »Ja, eine gewisse Ähnlichkeit ist schon da. Das Foto muss aber älter sein, oder?«


  »Roy Jordan alias Mike war auf der Flucht vor dem Gesetz. Er befand sich nur gegen Kaution auf freiem Fuß und hat sich nicht ordnungsgemäß bei Gericht gemeldet. Daher wurde er von einem Kautionsjäger verfolgt. Von dem Mann, der auf der Treppe vor Ihrem Apartment niedergeschossen wurde.«


  »Ich habe die Schüsse natürlich gehört, aber ich bin nicht nachsehen gegangen. Ich hatte Angst, dass ich mir selbst ein Stück Blei einfangen könnte.«


  »Und was ist mit Ihrem Mike?«, fragte ich. »Ist der auch in der Wohnung geblieben?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  »Als geschossen wurde, war Mike schon auf dem Weg zum Supermarkt.«


  »Hatten Sie gar keine Angst, dass die Schüsse Ihrem Freund gelten könnten? Machten Sie sich keine Sorgen um ihn?«


  Isabel Ortega antwortete nicht, sondern nagte nervös an ihrer Unterlippe. Von der Story mit dem Supermarktbesuch glaubte ich ihr kein Wort. Phil auch nicht, wie mir ein Blick in sein grimmiges Gesicht bewies.


  Ob die Gespielin des Flüchtigen gar nicht merkte, wie unglaubwürdig ihre Zeugenaussage auf uns wirken musste? Vielleicht war sie wirklich einfach nur naiv, wie Amy Stewart bereits vermutet hatte. Die junge NYPD-Detektivin konnte sich offenbar auf ihre Menschenkenntnis verlassen.


  Ich schaute auf die Uhr.


  »Wenn Mike schon vor den Schüssen zum Einkaufen gegangen ist, dann braucht er aber viel Zeit.«


  »Wo befindet sich denn der Supermarkt? In Queens? Und geht Mike zu Fuß dorthin?«, höhnte Phil.


  »Nein, der Supermarkt ist an der nächsten Ecke«, erwiderte Isabel Ortega. Sie hatte die Ironie offenbar nicht verstanden. »Ich weiß auch nicht, wo Mike so lange bleibt. Allmählich mache ich mir auch Sorgen. Vielleicht hat er ja jemanden getroffen. Oder es macht ihn nervös, dass hier so viele Patrolcars vor dem Haus stehen. Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Das müssen Sie mir glauben.«


  Ich versuchte es mit etwas anderem.


  »Womit verdient denn Ihr Freund eigentlich seinen Lebensunterhalt?«


  »Das weiß ich auch nicht so genau. Mike hat jedenfalls immer Geld.«


  »Was ist mit seinen Freunden, Miss Ortega? Mit wem hat er sich regelmäßig getroffen? Gab es bestimmte Orte, wo er sich gerne herumtrieb?«


  »Von Freunden weiß ich nichts, Agent Cotton. Ehrlich nicht. Und eigentlich war er immer nur hier bei mir. Natürlich weiß ich nicht, was er getan hat, wenn ich bei meinem Job war. Mike hatte jedenfalls einen eigenen Wohnungsschlüssel. Aber immer wenn ich zurückkehrte, hat er im Apartment auf mich gewartet. Ich glaube, er ist nicht oft vor die Tür gegangen.«


  »Schön, aber irgendwo müssen Sie ihn doch auch kennengelernt haben.«


  »Ja, das stimmt. Mike hat mich in der U-Bahn angesprochen. Er sagte, ich sei die schönste Frau, die er jemals gesehen hat. Bei uns hat es sofort gefunkt. Es war Liebe auf den ersten Blick, so etwas habe ich nie zuvor erlebt. Noch am gleichen Abend habe ich ihn mit zu mir nach Hause genommen. Mike ist der süßeste Mann, den ich kenne.«


  Ich schaute Isabel Ortega nachdenklich an. Wollte sie uns einen Bären aufbinden? Nein, dafür war sie nicht smart genug. Wenn es überhaupt eine Frau in New York City gab, die einen wildfremden Kerl gleich beim ersten Treffen mit zu sich in ihr Apartment nahm, dann stand diese Frau mir genau jetzt gegenüber.


  Isabel Ortega konnte noch von Glück sagen, dass sie nicht an einen Sexualverbrecher geraten war, sondern an einen flüchtigen Ganoven, der dringend einen Unterschlupf suchte.


  ***


  Wir brachen die Befragung einstweilen ab. Ich gab der Frau meine Visitenkarte und schärfte ihr ein, dass sie sich unbedingt melden sollte, falls Roy Jordan mit ihr Kontakt aufnehmen sollte.


  Phil und ich verließen die Wohnung und gingen zu unseren NYPD-Kollegen. Der Doc hatte inzwischen die erste Untersuchung abgeschlossen. Die Männer des Coroners schafften Alex Redmonds sterbliche Überreste zur Obduktion ins gerichtsmedizinische Institut. Doch angesichts von drei Treffern einer großkalibrigen Waffe in den Oberkörper war die Feststellung der Todesursache in diesem Fall eher eine Formalität. Trotzdem musste sie natürlich durchgeführt werden.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Malcolm Russell wissen. »Was habt ihr für einen Eindruck von Isabel Ortega?«


  »Ich weiß nicht, ob sie besonders leichtgläubig oder besonders raffiniert ist«, erwiderte ich. »Auf jeden Fall müssen wir damit rechnen, dass sie nicht mit offenen Karten spielt. Ich werde nicht richtig schlau aus ihr. Momentan muss sie noch die Füße stillhalten, weil zu viele Cops im Haus und in der Umgebung sind. Aber ich werde unserem Chef vorschlagen, dass Isabel Ortega ab morgen früh von FBI-Agents beschattet wird.«


  Wir verabschiedeten uns von dem Detective und seiner Partnerin, wobei wir uns noch einmal für die gute Vorarbeit bedankten. Für Phil war der Fall schon so gut wie gelöst. Das wurde mir klar, als er wenig später im Jaguar auf dem Beifahrersitz saß und das Wort ergriff.


  »Wir sollten morgen unbedingt Roy Jordans Umfeld durchleuchten, Jerry. Vielleicht ergibt sich ja aus seinen früheren Verbrechen ein Hinweis, wo der Killer sich jetzt verkrochen hat. Es wäre natürlich ein großes Pech für uns, wenn er sich einfach ein anderes naives Dummchen wie Isabel Ortega sucht, bei dem er sich einnisten kann.«


  »Dann gehst du also davon aus, dass Jordan den Kautionsjäger erschossen hat?«


  »Aus meiner Sicht spricht alles dafür. Er hatte Motiv und Gelegenheit und ist außerdem auf der Flucht. Das ist doch ein Fall wie aus dem FBI-Akademie-Lehrbuch.«


  »Okay, für mich ist er auch der Hauptverdächtige. Aber du weißt auch, wie verhasst Alex Redmond und seine Kollegen in der Unterwelt sind. Wenn ein anderer Ganove herausgefunden hat, dass Redmond Jordan gejagt hat, dann war der Besuch in der Montrose Avenue eine Steilvorlage für einen anderen Täter.«


  Phil nickte zustimmend.


  »Ja, natürlich kann auch ein anderer Verbrecher Jordan den Mord in die Schuhe geschoben haben. Aber wir werden gewiss schlauer sein, sobald die Fingerabdrücke auf der Tatwaffe analysiert worden sind. Und wenn Jordan verhaftet wird, dann müssten sich auch Schmauchspuren auf seiner Kleidung und seinen Händen nachweisen lassen.«


  Nachdem wir wieder in Manhattan angekommen waren, ließ ich Phil an unserer gewohnten Ecke aus dem Wagen und fuhr nach Hause.


  ***


  Nach einer kurzen Nacht sammelte ich Phil an der üblichen Ecke wieder auf. Wir fuhren unmittelbar ins Field Office und ließen uns bei Mr High anmelden. Zum Glück hatte der Chef sofort Zeit für uns. Helen begrüßte Phil und mich mit ihrem bezaubernden Lächeln und brachte uns sofort einen Kaffee.


  Ich schilderte Mr High die bisher bekannten Fakten und bat ihn um eine Observierung von Isabel Ortega.


  »Das ist eine gute Idee, Jerry. Ich werde June Clark und Blair Duvall mit dieser Aufgabe betrauen. Die Fahndung nach Roy Jordan wird noch weiter verstärkt, wir lassen landesweit nach ihm suchen. Allerdings sollten wir berücksichtigen, dass Redmond sich als Kautionsjäger vermutlich sehr viele Feinde gemacht hat. Es wäre auch denkbar, dass ihm jemand zur Montrose Avenue gefolgt ist und dort einfach nur die Gelegenheit zum Morden ergriffen hat.«


  Ich nickte.


  »Diese Möglichkeit haben wir auch schon erwogen, Sir. Redmond hatte noch seine Waffe in der Hand, konnte sie aber nicht mehr einsetzen. Außerdem wurden Geld und Kreditkarten bei ihm gefunden, daher ist ein Raubmord unwahrscheinlich. Der Täter muss unmittelbar nach den Schüssen geflüchtet sein. Wir sollten die Cops bitten, auch im weiteren Umfeld des Tatorts die Augen offenzuhalten. Möglicherweise melden sich auch noch Zeugen, die etwas Verdächtiges bemerkt haben.«


  »Ich werde mit dem NYPD sprechen. Sie konzentrieren sich bitte zunächst auf diesen Roy Jordan und auf das Umfeld des Opfers. Kautionsjäger arbeiten selten allein. Vielleicht wissen seine Kollegen etwas über einen besonderen Erzfeind, der schon länger hinter Jordan her war.«


  Mit diesen Worten beendete der Chef zunächst die kurze Besprechung. Wir hatten jetzt ohnehin alle Hände voll zu tun. Wir gaben unserer blonden Kollegin June Clark und ihrem farbigen Partner Blair Duvall eine Personenbeschreibung von Isabel Ortega.


  »Wir haben den Namen von Jordans Liebchen schon durch die Datenbanken gejagt«, sagte Phil. »Aber sie ist polizeilich nie in Erscheinung getreten, weder bei uns noch beim NYPD oder einer anderen Ordnungsbehörde. Daher können wir euch auch kein Foto von ihr liefern. Jerry und ich haben den Verdacht, dass sie auf den Strich geht. Aber falls das so sein sollte, hat sie sich bisher noch nie dabei erwischen lassen.«


  »Wir werden sie schon erkennen«, brummte Blair. »Sogar dann, wenn sie auf der Straße nicht in einem rosa Unterrock herumläuft. Eure Personenbeschreibung ist jedenfalls sehr bildhaft.«


  Wir lachten, wurden aber sofort wieder ernst. Während unsere beiden Kollegen sich auf den Weg zur Montrose Avenue machten, befassten Phil und ich uns näher mit dem möglichen Haupttäter und seinem Opfer. Wir führten uns seine Strafakte zu Gemüte.


  Im Gegensatz zu Isabel Ortega war ihr Freund kein unbeschriebenes Blatt. Roy Jordan stammte aus Maine, wo er wegen bewaffnetem Raubüberfall eingesessen hatte. Weitere Delikte in seinem Vorstrafenregister waren räuberische Erpressung, Körperverletzung und versuchter Totschlag, begangen in verschiedenen Bundesstaaten. Nach seiner letzten Verhaftung war er gegen eine Kaution von 100.000 Dollar auf freien Fuß gesetzt worden. Er war nicht zum Gerichtstermin erschienen, und seitdem wurde er nicht nur von den G-men und Cops, sondern auch von Kautionsjägern gehetzt.


  Aber auch sein mutmaßliches Opfer Alex Redmond hatte Dreck am Stecken. In den CJIS-Datenbanken fand sich ein Eintrag über ihn. Ich holte mir die elektronische Fallakte auf meinen Computer. Phil blickte mir über die Schulter, während ich auf den Monitor schaute.


  »So, unser Kautionsjäger war selbst einmal wegen Körperverletzung verdächtigt. Das ist fünf Jahre her, und die Anklage musste fallengelassen werden. Da fragt man sich doch, aus welchem Grund.«


  »Das werden wir gleich haben«, sagte ich und griff zum Telefonhörer. Ich rief den NYPD-Detective an, der damals den Fall bearbeitet hatte.


  Detective Alberto Gomez konnte sich sofort erinnern.


  »Alex Redmond? Diesen windigen Typen werde ich so schnell nicht vergessen, Agent Cotton. Er führte sich auf, als ob er einer von uns wäre. Ich kann es nicht ausstehen, wenn ein Verdächtiger so tut, als wäre er mein bester Freund. Redmond meinte, er und ich würden doch in einem Boot sitzen. Aber diesen Zahn habe ich ihm sofort gezogen.«


  »Sie meinen, er benahm sich wie ein Cop?«


  »Ja und nein. Sehen Sie, wir als Cops und G-men müssen uns an die Gesetze halten. Aber Redmond glaubte offenbar, das Strafrecht würde für ihn nicht gelten. Und zwar deshalb, weil er diese verflixte Kautionsjäger-Lizenz hat. Die sah er offenbar als einen Freibrief zum Gesetzbrechen an, solange er die gesuchten Personen zum nächstgelegenen Precinct schleift.«


  »Was ist denn mit dieser Anklage wegen Körperverletzung? Warum musste sie fallengelassen werden? Was ist da passiert?«


  »Das kann ich Ihnen genau sagen, Agent Cotton. Die beiden Tatzeugen sind umgefallen und wollten plötzlich nichts mehr gesehen haben. Ich habe mit Engelszungen geredet, aber sie wurden offenbar eingeschüchtert. Und zwar von Redmond und seinen Kollegen, mit denen er zusammenarbeitet. Die sind doch alle aus demselben Holz geschnitzt. Wenn Sie mich fragen, dann geht es diesen Kerlen nur um ihren Gewinn und nicht um die Bekämpfung der Kriminalität. Und dafür ist ihnen jedes Mittel recht.«


  ***


  Die Aussage des NYPD-Detectives hatte ein aufschlussreiches Licht auf Alex Redmonds Charakter geworfen. Wenn das Mordopfer es mit dem Gesetz nicht so genau genommen hatte, dann waren noch weitere Motive für den Mord vorstellbar. War der selbsternannte Gesetzesvollstrecker gleichzeitig auch ein Gesetzesbrecher, der nur nicht erwischt worden war?


  Phil und ich stiegen in meinen Jaguar-E-Hybriden und fuhren auf die Lower East Side, zum Kautionsbüro DEX. Die Adresse stand auf Redmonds Lizenz.


  Wenn ein Verhafteter nicht genug Geld für eine Kaution hat, dann kann er sich die Summe bei einem Kautionsbüro leihen. Gegen eine saftige Gebühr, versteht sich. Doch wenn er Schwierigkeiten macht und abtaucht, dann hetzt er sich damit die Kautionsjäger auf den Hals. Oder Kopfgeldjäger, wie diese Männer von ihren Feinden genannt werden. Dieses System existiert in allen US-Bundesstaaten. In New York ist eine Lizenz notwendig, um als Kautionsjäger arbeiten zu dürfen. Aber offenbar war es nicht besonders schwer, sie zu erhalten.


  Das DEX-Büro befand sich in einer tristen Gewerbestraße in der Nähe einer Autoverwertungsanlage und mehrerer Speditionen. Doch im Gegensatz zu den benachbarten Gebäuden erinnerte es mit seiner Stahltür und den dicken Gittern vor den Fenstern eher an ein Hochsicherheitsgefängnis.


  Mir fiel sofort die Überwachungskamera auf, deren Objektiv auf uns gerichtet war. Phil und ich platzierten uns gut sichtbar vor der Tür und hielten unsere Dienstausweise hoch.


  »FBI!«, rief ich laut. »Wir wollen mit Ihnen über Alex Redmond reden.«


  Einige Momente lang tat sich nichts. Wir hatten keine Handhabe, um gewaltsam in das Büro einzudringen. Außerdem hätten wir dafür Spezialgeräte benötigt. Selbst mit einer normalen Stahlramme, wie sie bei Zugriffen üblich ist, konnte man dieser Tür vermutlich nicht beikommen. Die Kautionsjäger hatten sich perfekt verbarrikadiert, um sich vor Kriminellen zu schützen. Oder vielleicht auch vor dem Gesetz?


  Doch plötzlich ertönte ein elektrischer Summer, und die Tür ließ sich nach innen aufdrücken.


  Wir gingen hinein und betraten ein Großraumbüro, das mit Computern und Telefonen bestückt und normal eingerichtet war. Lediglich die großen Poster von unbekleideten Ladys fielen aus dem Rahmen.


  Phil und ich hatten es mit drei Kerlen zu tun, die uns misstrauisch anblickten. Sie sahen nicht aus wie normale Büroangestellte. Eher konnte man sie mit Rikers-Sträflingen vergleichen, die in weiße Hemden und Anzüge gesteckt worden waren.


  »Ich bin Special Agent Jerry Cotton, das ist mein Kollege Special Agent Phil Decker vom FBI New York. Wir sind mit der Aufklärung des Mordes an Alex Redmond beauftragt worden.«


  Ein untersetzter Mann mit schütterem Haarkranz nickte uns grimmig zu. Er war offenbar der Sprecher dieser Gruppe. Auf jeden Fall verströmte er mehr Autorität als seine zwei Kollegen. Seine gebrochene Nase und die Narben in seinem Gesicht zeugten davon, dass er einige handfeste Schlägereien hinter sich hatte.


  »Mein Name ist Jamie Hoskins, und diese beiden Figuren da heißen Paul Birkin und Ed Taylor. Wir haben schon gestern in den Radionachrichten gehört, dass es Alex erwischt hat. In den News wurde zwar nicht sein Name genannt, aber es war von einem Kautionsjäger in der Montrose Avenue die Rede. Damit konnte nur Alex gemeint sein.«


  Wir hatten keine Details über das Mordopfer an die Medien gegeben. Aber man muss immer damit rechnen, dass ein Reporter ein paar Worte aufschnappt, wenn zum Beispiel zwei Cops miteinander reden. So etwas kann man nie ausschließen. In der offiziellen FBI-Pressemitteilung war nur von einem männlichen Toten die Rede. Wir wollten nicht zu viele Einzelheiten über das Opfer veröffentlichen, jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.


  »Was wollt ihr Feds überhaupt hier?«, rief der Mann namens Paul Birkin wütend. »Wir kümmern uns selbst um den Dreckskerl, der Alex kaltgemacht hat! Und dann wird er es noch bitter bereuen, unseren Kollegen abgeknallt zu haben.«


  Jamie Hoskins warf Paul Birkin einen warnenden Blick zu. Aber da hatte der andere Kautionsjäger es schon geschafft, unsere Aufmerksamkeit zu erregen. Ich kniff die Augen zusammen und wandte mich direkt an den zornigen Mann.


  »Kümmern? Und wie sollen wir uns dieses Kümmern vorstellen, Mister Birkin?«


  Der Kautionsjäger antwortete nicht direkt. Stattdessen grinste er grimmig und streckte den Zeigefinger aus. Außerdem ahmte er mit dem Daumen die Bewegung eines herunterknallenden Revolverhahns nach.


  Ich starrte ihn so lange an, bis er meinem Blick auswich.


  »Falls Sie an Selbstjustiz denken, dann schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Und das gilt nicht nur für Sie, Mister Birkin, sondern für jeden von Ihnen. Haben wir uns verstanden? Überlassen Sie es uns, den Mörder Ihres Kollegen zu verhaften. Sonst landen Sie schneller in Rikers, als Sie ein Pistolenmagazin leerfeuern können.«


  Und Phil ergänzte: »Wenn Sie uns unterstützen wollen, dann sagen Sie uns alles, was Sie über die Hintergründe dieser Bluttat wissen.«


  Danach herrschte einige Minuten lang verdrießliches Schweigen bei den Kautionsjägern. Sie waren es offenbar gewöhnt, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen. Es wurde dringend Zeit, dass jemand ihnen die Folgen ihres Handelns unter die Nase rieb. Schließlich fand Ed Taylor als Erster die Sprache wieder.


  »Was für Hintergründe, G-men? Ich dachte, dieser verfluchte Roy Jordan hätte Alex auf dem Gewissen. Alex wurde doch niedergeknallt, kurz bevor er sich Jordan greifen wollte. Oder etwa nicht?«


  »Ja, wahrscheinlich«, räumte ich ein. »Aber das ist noch lange kein Beweis für Roy Jordans Schuld. Es gibt keine direkten Tatzeugen. Sie alle wissen aus eigener Erfahrung, wie riskant der Job eines Kautionsjägers ist. Es wäre für uns auch denkbar, dass noch jemand eine Rechnung mit Alex Redmond offen hatte. Gab es einen Kriminellen, der Ihren Kollegen mit seinem Hass verfolgt hat?«


  Die drei Kerle glotzten vor sich hin. Es war unmöglich einzuschätzen, ob sie nun nachdachten oder einfach nur warteten, bis Phil und ich endlich wieder gingen. Vielleicht traf ja beides zu. Für mich stand fest, dass diese Männer unsere Ermittlungen nicht unterstützen würden. Wir mussten sogar damit rechnen, dass sie unsere Anstrengungen torpedierten. Ich machte mir nämlich keine Illusionen darüber, dass unser Appell gegen Selbstjustiz bei ihnen auf fruchtbaren Boden gefallen war.


  »Jeder von uns hat Feinde«, meinte Jamie Hoskins schließlich mürrisch. »Wenn es danach ginge, dürften wir unseren Job überhaupt nicht mehr machen.«


  »Das wäre vielleicht das Beste für alle«, murmelte Phil halblaut vor sich hin. Aber die Kautionsjäger hatten ihn gehört. Sie rissen ihre Augen auf, als ob mein Freund ihre Mütter beleidigt hätte.


  »Was soll das heißen, Agent Decker?«, regte Paul Birkin sich auf. »Sind Sie vielleicht neidisch, weil wir so viele krumme Hunde hinter Gitter bringen können?«


  Phil schüttelte den Kopf.


  »Das war nur meine private Meinung, vergessen Sie es. – Uns interessiert, wo Sie drei am Montag zwischen 18 Uhr und 18.15 Uhr gewesen sind.«


  Mit dieser Frage brachte mein Freund die Kautionsjäger nur noch mehr gegen uns auf. Aber wir mussten schließlich unseren Job erledigen. Diese Kautionsjäger konnten von uns ganz gewiss keine Vorzugsbehandlung erwarten.


  »Das war die Tatzeit, nicht wahr?«, regte Jamie Hoskins sich auf. »Wollen Sie uns unterstellen, wir hätten unseren eigenen Kollegen umgenietet? Halten Sie uns für Killer?«


  »Keineswegs«, sagte ich ruhig. »Nennen Sie uns einfach Ihre Alibis. Wenn wir Sie als Täter ausschließen können, dann haben Sie vom FBI nichts zu befürchten.«


  Es dauerte eine Weile, bis die drei Männer mit der Sprache herausrückten. Jamie Hoskins behauptete, in seinem Fitnessclub gewesen zu sein.


  »Ich habe vor der Wohnung eines flüchtigen Ganoven namens Jaime Fuentes auf ihn gewartet«, behauptete Paul Birkin. »Aber er tauchte nicht auf, also bin ich um Mitternacht nach Hause gefahren. Und ich habe dort schon seit vier Uhr nachmittags in meiner Karre gehockt. Ich fahre einen nachtblauen Chevy. Das können Sie gerne checken, wenn Sie wollen.«


  Ed Taylor hingegen gab an, in seiner Stammbar gewesen zu sein. Ich bohrte nach und fragte, ob das Mordopfer noch hinter anderen Kriminellen außer Roy Jordan her gewesen sei. Die drei Kautionsjäger verneinten, aber ich glaubte ihnen nicht unbedingt. Für mich stand fest, dass dieses saubere Trio sich nicht in die Karten schauen lassen wollte.


  Phil und ich hatten jetzt jedenfalls mit der Überprüfung ihrer Alibis genug zu tun. Bevor wir gingen, warnte ich die Männer noch einmal eindringlich.


  »Lassen Sie es sich nicht einfallen, auf eigene Faust Alex Redmonds Mörder bestrafen zu wollen. Dann kommen Sie nämlich in Teufels Küche, dafür werde ich höchstpersönlich sorgen. Und das ist keine leere Drohung.«


  ***


  Als wir wieder in meinem roten Boliden saßen, ließ Phil seinem Unmut freien Lauf. Er war schon die ganze Zeit genervt gewesen, und das konnte ich sehr gut verstehen.


  »Diese selbst ernannten Hilfssheriffs sind doch nur ein Klotz am Bein, Jerry. Man muss eine hohe Hürde nehmen, um überhaupt Cop oder FBI-Agent zu werden. Onkel Sam lässt nicht jeden dahergelaufenen Glücksritter für sich arbeiten. Das weißt du so gut wie ich. Aber ich habe das Gefühl, dass jeder diese Kautionsjäger-Lizenz nachgeworfen bekommt.«


  »Ich bin von den Typen auch nicht begeistert, Phil. Die kommen mir äußerst verdächtig vor, alle drei. Aber solange die Gesetzeslage sich nicht ändert, werden wir wohl mit ihnen zurechtkommen müssen.«


  Wir fuhren zunächst zum Fitnessclub von Jamie Hoskins. Das Sportstudio war die Filiale eines landesweit verbreiteten Unternehmens. Wir präsentierten dem Trainer unsere FBI-Marken und fragten nach Jamie Hoskins’ Alibi. Der Kerl war ein Kahlkopf mit Möbelpacker-Figur, zeigte sich aber sehr kooperativ.


  »Montagabend? Ja, da ist Jamie hier gewesen, G-men. Ich kenne ihn seit Jahren persönlich. Außerdem hat jedes unserer Mitglieder eine Magnetstreifenkarte, die man beim Eintritt und beim Verlassen durch das Drehkreuz ziehen muss. Dadurch können wir checken, wer wie lange hier gewesen ist.«


  Natürlich konnte man so eine Karte auch verleihen. Aber da uns der Trainer bestätigte, Jamie Hoskins am Montag gesehen zu haben, mussten wir uns damit zufriedengeben. Außerdem machte der Mann auf mich einen vertrauenerweckenden Eindruck. Auf meine Menschenkenntnis kann ich mich normalerweise verlassen. Trotzdem behielt ich die Möglichkeit im Hinterkopf, dass der Fitnessclub-Angestellte Jamie Hoskins vielleicht ein falsches Alibi gegeben hatte.


  »Ich frage mich, wie wir Paul Birkins Story überprüfen sollen«, maulte Phil, während wir zu unserem nächsten Anlaufpunkt fuhren. »Es wird wohl keine Zeugen geben, die im Vorbeigehen einen Mann in einem geparkten Auto bemerkt haben. Oder wollen wir vielleicht diesen Ganoven Jaime Fuentes fragen, ob ihm ein Kautionsjäger aufgelauert hat?«


  Ich grinste.


  »Das nicht, Phil. Aber ich habe da eine Idee.«


  Paul Birkin hatte uns die Adresse des Mannes genannt, auf den er gerade Jagd machte. Jaime Fuentes hauste angeblich in einem schäbigen Brownstone-Haus in der First Avenue Ecke 82nd Street. Ich lenkte meinen roten Boliden in diese Richtung. Während wir langsam an dem Haus des Gesuchten vorbeifuhren, deutete ich auf die Ampelanlage.


  »Siehst du, Phil? Dort ist eine der Verkehrsüberwachungskameras des NYPD. Darauf hatte ich gehofft. Vielleicht hat ja Paul Birkin so geparkt, dass sein Chevy auf dem Video von Montagabend zu erkennen ist. Vorausgesetzt natürlich, dass er uns keinen Bären aufgebunden hat.«


  »Geniale Idee, Jerry. Die könnte glatt von mir stammen«, meinte Phil grinsend. Unser nächster Weg führte uns zur Kommunikationszentrale des NYPD. Hier wurden die Daten vieler tausend Überwachungskameras im ganzen Stadtgebiet von New York City ausgewertet. Die Kollegen in Uniform hatten uns schon oft weiterhelfen können.


  Da wir den genauen Standort der Kamera und auch den Überwachungszeitraum eingrenzen konnten, wurde das passende Video schnell gefunden. Einer der Techniker-Cops spielte es für uns auf einen Monitor.


  »Bingo!«, rief Phil. »Da steht der Chevrolet, und hinter dem Lenkrad lümmelt zweifelsfrei Paul Birkin und vertilgt einen Hamburger. Er kann also seinen Kollegen nicht erschossen haben.«


  Ich nickte.


  »Birkin können wir auch von unserer Verdächtigenliste streichen. Jetzt bleibt nur noch Ed Taylor übrig.«


  ***


  Die Bar, in der dieser Kautionsjäger angeblich viel Zeit verbrachte, hieß Paddy’s Place. Der heruntergekommene Schuppen befand sich in der Canal Street, nur einen Steinwurf weit von der Bowery entfernt. Die Neonreklame in Form eines großen vierblättrigen Kleeblatts blinkte auch tagsüber. Ansonsten war dieses Glückssymbol das einzig Aufmunternde in dem langen schlauchförmigen Gastraum. Schäbig aussehende Trinker hingen schon tagsüber an der Theke.


  Der Bartender stellte sich als der Besitzer Paddy O’Brien höchstpersönlich vor, nachdem Phil und ich uns vorgestellt und unsere Dienstmarkten gezeigt hatten.


  »Was kann ich für das FBI tun, G-men? Ich hoffe nicht, dass einer meiner Gäste Ärger gemacht hat.«


  »Das wird sich zeigen«, sagte ich. »Wir wollen mit Ihnen über Ed Taylor sprechen.«


  Der Gastronom seufzte. Er war offenbar alles andere als begeistert, diesen Namen zu hören.


  »Ich habe es geahnt, dass eines Tages die Cops wegen Ed bei mir auftauchen würden. Und jetzt kommt sogar das FBI zu mir. Aber ich habe Ed immer gesagt, dass seine Schulden ihm eines Tages das Genick brechen werden. Das müssen Sie mir glauben.«


  Phil und ich wechselten einen schnellen Blick. Das klang interessant.


  »Erzählen Sie uns mehr über Ed Taylors Schulden, Mister O’Brien. Wir sind ganz Ohr.«


  Der Wirt wischte sich seine Hände an seiner schmutzigen Schürze ab. Er wirkte nicht gerade auskunftsfreudig. Aber er verstand offenbar, dass er besser mit dem FBI zusammenarbeitete, wenn er keinen Ärger bekommen wollte. Jedenfalls lotste er uns mit einer Bewegung seines schwammigen Schädels in die hinterste Ecke des Tresens, wo wir außer Hörweite seiner Gäste waren. Aber die Kerle auf ihren Barhockern hatten unser Eintreten ohnehin kaum bemerkt. Sie hielten sich an ihren Whiskygläsern fest und tranken sich tiefer in den Rausch.


  O’Brien holte tief Luft, bevor er zu sprechen begann.


  »Ed Taylor kommt seit einigen Jahren fast jeden Abend hierher. Ich bin so eine Art Vertrauensperson für ihn, verstehen Sie? Wenn der Whisky seine Zunge löst, dann erzählt er mir so manches, was sonst vielleicht verborgen bleiben würde. Daher weiß ich, dass er regelmäßig spielt. Taylor ist spielsüchtig, wenn Sie mich fragen.«


  »Er ist dem Glücksspiel verfallen? Das ist eine sehr kostspielige Sucht. Hat Taylor Ihnen klipp und klar gesagt, dass er Schulden hat?«


  »Ja, Agent Cotton. Ich kann mich genau erinnern, wie er vor ungefähr einem Monat völlig aufgekratzt in meine Bar kam. Ed Taylor war gut drauf, weil er sich 10.000 Dollar von einem Kollegen geliehen hatte.«


  Phil hakte nach. Genau wie ich hatte er sein Notizbuch gezückt und schrieb fleißig mit. Genau solche Fakten waren es, die unsere Ermittlungen vorantreiben konnten.


  »Erwähnte er auch den Namen dieses Kollegen?«


  Der Gastronom legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Irgendwas mit A, vielleicht Andy oder Arnie oder Alex – ja, er bekam das Geld von einem gewissen Alex. Jedenfalls hat Taylor mir das gesagt. Aber lange konnte er sich an den 10.000 Greenbacks sowieso nicht erfreuen.«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Ed Taylor hat die gesamte Summe schon wenige Tage später in Atlantic City verspielt. Das bekam ich aus ihm heraus, als er das nächste Mal in meiner Bar auftauchte. Er tat mir fast leid, sah aus wie ein geprügelter Hund. Taylor meinte außerdem, dass er nicht wüsste, wie er Alex die Schulden zurückzahlen sollte.«


  »War Ed Taylor eigentlich am Montag zwischen 18 Uhr und 18.15 Uhr hier in Ihrer Bar?«


  Der Gastronom schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, Agent Cotton. Das weiß ich ganz genau, weil hier am Montag zwischen 17 Uhr und 19 Uhr der Kammerjäger gearbeitet hat. Irgendwie sind Kakerlaken in den Toilettenräumen aufgetaucht, und da musste ich natürlich gleich meinen ganzen Betrieb entseuchen lassen. Sonst macht mir die Gesundheitsbehörde bei ihrem nächsten Besuch die Hölle heiß. Also hatte ich am Montag gegen 18 Uhr überhaupt keine Gäste – leider.«


  »Allright, Mister O’Brien. Wir haben für den Moment genug gehört. Wenn Sie Ed Taylor das nächste Mal sehen, dann erwähnen Sie unseren Besuch bei Ihnen bitte nicht.«


  Der Wirt blinzelte mir zu.


  »Natürlich nicht, G-man. Mir ist sehr daran gelegen, keinen Ärger mit dem FBI oder anderen Behörden zu kriegen.«


  »Ein weiser Mann, dieser Gastronom«, sagte Phil, nachdem wir die Bar wieder verlassen hatten. »Wie viele Kollegen mit dem Namen Alex wird unser Freund Ed Taylor wohl haben? 10.000 Dollar Schulden, die man nicht zurückzahlen kann, klingen für mich nach einem erstklassigen Mordmotiv, Jerry. Vor allem in diesen Kreisen, wo es nur ums Geld geht. Vielleicht ist ja Roy Jordan doch unschuldig. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist Taylors Alibi soeben geplatzt.«


  Ich nickte.


  »Ed Taylor wird uns jedenfalls viel zu erklären haben. Wenn er glaubt, das FBI verschaukeln zu können, dann hat er sich jedenfalls geirrt.«


  ***


  Doch bevor wir uns den Kollegen des Ermordeten noch einmal vorknöpften, schlossen wir uns mit der Scientific Research Division kurz. Die von einem uniformierten Cop entdeckte Pistole war inzwischen kriminaltechnisch untersucht worden. Die Patronen aus der Ruger KP 90 hatten Alex Redmond zweifelsfrei getötet. Die Spezialisten konnten die aufgefundenen Projektile eindeutig der Pistole zuordnen. Nur gab es leider keine verwertbaren Fingerabdrücke.


  »Der Täter hat offenbar Handschuhe getragen«, erklärte ein SRD-Kollege. »Und da die Waffe in einer Mülltonne gefunden wurde, ist sie völlig kontaminiert. Verwertbare DNA ließ sich jedenfalls nicht mehr nachweisen. Wir haben getan, was wir konnten.«


  Außerdem erhielten wir noch die Information, dass die Pistole nicht registriert und die Seriennummer herausgefeilt war. Aber das wunderte mich nicht. Wer würde schon einen Mord mit einer Waffe begehen, die auf seinen Namen zugelassen ist? Es gibt in New York City einen gewaltigen Schwarzmarkt für Waffen, obwohl man eine Pistole oder einen Revolver auch völlig legal in einem Geschäft kaufen kann. Aber dafür muss man einen Antrag ausfüllen, den der Händler an das FBI einschickt und genehmigen lassen muss. Und daran hat ein Ganove verständlicherweise natürlich kein Interesse.


  Wir fuhren auch noch zum gerichtsmedizinischen Institut. Über die Todesursache konnte es bei Alex Redmond angesichts der drei tödlichen Treffer in den Oberkörper eigentlich keinen Zweifel geben. Aber wir wollten natürlich trotzdem das Ergebnis der Obduktion erfahren. Jede Kleinigkeit konnte uns dabei helfen, den Fall zu lösen.


  »Ihr kommt wie gerufen, Jerry und Phil«, sagte die hübsche Pathologin Jenny Bolder. Sie hatte die Leichenschau von Alex Redmond offenbar gerade beendet und deckte die sterblichen Überreste des Ermordeten mit einem weißen Tuch ab. Phil schaute sie erwartungsvoll an.


  »Das klingt so, als ob du unerwartete Neuigkeiten für uns hättest, Jenny.«


  »Wie man es nimmt, Phil«, sagte die Gerichtsmedizinerin zu meinem Freund. »Ihr werdet ja schon am Tatort mitgekriegt haben, dass Alex Redmond von drei großkalibrigen Projektilen getötet wurde. Aber die Neuigkeit besteht darin, dass er regelmäßig Kokain konsumiert hat.«


  Das war uns natürlich neu. Ich musste mehr erfahren. Eine Drogenabhängigkeit des Opfers warf ein völlig neues Licht auf den Fall. Jedenfalls ergaben sich neue Verdachtsmomente.


  »Stand Redmond auch zum Zeitpunkt seiner Ermordung unter Koks?«


  »Ja, Jerry. Das lässt sich in seinen Haaren und seinem Blut eindeutig nachweisen. Ich würde behaupten, dass er abhängig war. Nach meinen Berechnungen hat er seit mindestens einem Jahr regelmäßig konsumiert. Darauf lässt jedenfalls der lädierte Zustand seiner Nasenscheidewand schließen.«


  »Eine teure Droge«, dachte Phil laut nach. »Da fragt man sich doch, ob sein Job als Kautionsjäger so viel Geld eingebracht hat. Vor allem, wenn er offenbar sogar noch 10.000 Dollar verleihen konnte. Und er hat sich bestimmt nicht den Kokskonsum verkniffen, um anderen Leuten finanziell unter die Arme zu greifen.«


  Die Gerichtsmedizinerin versprach, uns über mögliche weitere Erkenntnisse sofort zu informieren. Wir bedankten uns bei Jenny Bolder und verließen die Pathologie wieder. Während ich meinen Jaguar Richtung Lower East Side steuerte, tauschten Phil und ich unsere Überlegungen aus.


  »Das Kokain hat Redmond gewiss dabei geholfen, Tag und Nacht durcharbeiten zu können. Dadurch konnte er vielleicht mehr Verhaftungen durchführen. Es ist schon vorstellbar, dass er aus diesem Grund mehr Geld verdient hat als die anderen Kautionsjäger. Daher konnte er Taylor auch 10.000 Dollar leihen.«


  »Das stimmt, Jerry. Aber jeder weiß, dass Kokser sich zu viel zutrauen und Situationen falsch einschätzen. Die Droge hat Redmond zu einem leichten Opfer für seinen Mörder werden lassen. Und ich glaube immer mehr, dass Taylor der Schuldige ist. Er wusste wahrscheinlich, dass Redmond Kokain genommen hat und daher unvorsichtig war. Und außerdem stand er bei seinem Kollegen mit 10.000 Greenbacks in der Kreide. Wenn kein offizieller Schuldschein existiert, dann konnte Taylor mit drei Schüssen seine gesamten Schulden bei Redmond tilgen.«


  Ich nickte. Natürlich mussten wir auch noch checken, woher Redmond sein Kokain bezogen hatte. Aber zunächst wollten wir uns Taylor noch einmal zur Brust nehmen. Doch als wir uns dem Kautionsbüro DEX näherten, zog ich den roten Boliden schnell auf einen Parkstreifen.


  Phil war durch die abrupte Richtungsänderung verblüfft.


  »Was ist los, Jerry? Du – hey, jetzt sehe ich es auch.«


  Wir standen an der Einmündung zur nächsten Querstraße. Vor dem Kautionsbüro war ein Cadillac CTS Kombi auf dem Gehweg geparkt. Der Wagen stand mit dem Heck zum Gebäude. Ed Taylor und Paul Birkin luden gerade mehrere Pumpguns sowie Munitionsschachteln durch die offenstehende Heckklappe in das Auto. Jamie Hoskins saß wartend am Lenkrad.


  »Was haben die vor, Jerry? Jedenfalls nichts Gutes, darauf wette ich.«


  »Die Wette würdest du gewinnen, Phil. Wenn wir sie jetzt ansprechen, werden sie uns mit einer dämlichen Ausrede abspeisen. Es ist ja schließlich nicht verboten, Pumpguns zu besitzen. Ich kann mir vorstellen, dass diese Waffen sogar angemeldet sind. Schließlich arbeiten die Kerle als Kautionsjäger. Ich hoffe nur, dass sie uns noch nicht bemerkt haben.«


  Doch momentan deutete nichts darauf hin. Wenig später stiegen auch die übrigen beiden Männer in den Cadillac. Zuvor hatten sie ihr festungsähnliches Büro sorgfältig abgeschlossen. Jamie Hoskins, Paul Birkin und Ed Taylor fuhren in nördlicher Richtung davon. Ich wartete einen Moment, dann nahm ich die Verfolgung auf.


  »Wir könnten einen zweiten Wagen gebrauchen, Phil. Dann ist die Beschattung einfacher.«


  »Wird erledigt.«


  Mit diesen Worten ergriff Phil das Mikrofon des Funkgeräts und nahm Kontakt mit der Zentrale auf.


  »Agent Decker hier. Agent Cotton und ich observieren einen grünen Cadillac CTS Kombi. Das verdächtige Fahrzeug fährt auf der First Avenue Richtung Norden. Wir erbitten Unterstützung.«


  Da der Lautsprecher eingeschaltet war, konnte auch ich die Antwort hören.


  »Verstanden, Phil. Ich schicke dir gleich zwei Kollegen.«


  Ich hielt den Jaguar auf Distanz zu dem Cadillac, damit die Kautionsjäger nicht auf uns aufmerksam wurden. Doch bisher deutete nichts darauf hin, dass Jamie Hoskins und seine Kumpane Lunte gerochen hatten. Wenig später wurden wir angefunkt. Phil nahm das Mikrofon. Diesmal war die unverkennbare Stimme von Steve Dillaggio zu hören.


  »Phil, hier spricht Steve. Ihr braucht Schützenhilfe?«


  »Ja, sozusagen.«


  Mein Freund beschrieb das Fahrzeug der Verdächtigen und gab unsere ungefähre Position durch. Steve wollte gemeinsam mit seinem Partner Zeery zu uns stoßen und uns bei der Observierung ablösen. Wir sollten uns dann noch weiter zurückfallen lassen.


  Phil hielt über Funk Kontakt mit Steve und Zeery, während wir die verdächtigen Kautionsjäger Richtung Queensboro Bridge verfolgten.


  »Zeery und ich sitzen in einem nachtblauen Lincoln Navigator«, hörte ich Steve sagen. »Wir sind eben in die 57th Street eingebogen und überholen euch gleich.«


  Und so war es auch. Ich erblickte den SUV aus dem FBI-Fuhrpark im Rückspiegel, drosselte das Tempo und hob grüßend die Hand. Steve und Zeery zogen an uns vorbei. Die beiden Kollegen hängten sich nun an den Cadillac, der auf die Queensboro Bridge fuhr.


  In dem weitläufigen Bezirk jenseits des East River suchten die Kautionsjäger offenbar eine Adresse in einem unübersichtlichen Gewerbegebiet südlich der Eisenbahnanlagen des Sunnyside Yard. Wir hielten ständigen Funkkontakt zu den beiden Agents in ihrem Lincoln Navigator.


  Ich hatte inzwischen einen so großen Abstand zu den Verdächtigen, dass Jamie Hoskins und seine Kumpane meinen Jaguar im Rückspiegel nicht mehr sehen konnten.


  Doch dann kam plötzlich eine alarmierende Meldung von Steve. Man konnte seiner Stimme die Aufregung ganz deutlich anhören.


  »Phil, du und Jerry solltet schnell zu uns aufschließen! Die Verdächtigen haben vor einem Lagerhaus geparkt. Und es sieht mir ganz danach aus, dass sie einen Feuerüberfall planen. Hier werden gleich die Fetzen fliegen, da bin ich mir sicher!«


  ***


  Ich drückte sofort aufs Gaspedal. Der rote Bolide machte einen Satz nach vorne und im Handumdrehen kam wieder das Auto unserer Kollegen in Sicht. Und wir erblickten auch den Cadillac der Kautionsjäger. Er war vor einem Lagerhaus abgestellt. Die große metallene Schiebetür war einen Spaltbreit geöffnet.


  Steve und Zeery erwarteten uns bereits. Sie hielten ihre Pistolen in den Händen und hatten die FBI-Marken am Revers befestigt. Wir sprangen aus dem Jaguar. Schnell informierten sie uns.


  »Es ist noch keine Minute vergangen, seit die drei Verdächtigen dort hineingegangen sind.«


  Steve Dillaggio deutete mit dem Pistolenlauf auf das Lagerhaus. Er wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment peitschten im Gebäudeinneren Schüsse auf.


  Jetzt mussten wir eingreifen, um Blutvergießen zu verhindern. Noch wussten wir ja nicht, ob jemand getroffen worden war.


  »Steve und Zeery, schaut nach einem möglichen Hinterausgang!«, rief ich unseren beiden Kollegen zu. Dann rannte ich zum Lagerhaus, flankte die Stufen zur Laderampe hoch und drang in das Gebäude ein. Phil war an meiner Seite, gab mir Feuerschutz und kam dann unmittelbar hinter mir in das Lagerhaus. Auch wir hatten unsere SIGs schon schussbereit in den Händen und waren durch unsere offen getragenen FBI-Marken als Agents zu erkennen. Niemand sollte später vor Gericht behaupten können, uns für Verbrecher gehalten zu haben.


  Im Gebäudeinneren wurde weiterhin gefeuert. Aber ich konnte nicht erkennen, wo sich die Schützen befanden. Jedenfalls waren es eindeutig Pumpguns, mit denen geschossen wurde. Also hatten die Kautionsjäger ihre Finger am Abzug. Ich verschaffte mir schnell einen Überblick.


  Das Gebäude machte einen verwahrlosten Eindruck. Es stank nach Rattenkot, die herumstehenden Pappkartonstapel waren offenbar vergessen oder einfach zurückgelassen worden. Einzelne Fensterscheiben waren eingeschlagen. Eine funktionierende Beleuchtung gab es nicht. Gerümpel deutete darauf hin, dass hier Obdachlose untergekrochen waren. In dem Lagerhaus herrschte ein schummriges Halbdunkel. Nur durch die Schiebetür und die wenigen Fenster drang etwas Tageslicht hinein. Meine Taschenlampe wollte ich nicht einsetzen, weil ich mich selber dadurch zu einem leichten Ziel machte.


  »FBI!«, rief ich gellend. »Waffen runter!«


  Ich konnte weder Jamie Hoskins noch seine Kollegen irgendwo entdecken. Phil und ich rückten weiter vor, wobei wir uns gegenseitig Deckung gaben. Wir hielten unsere Pistolen im Beidhandanschlag.


  »Vorsicht, Jerry!«


  Als Phils Warnung ertönte, hatte ich selbst schon die Bewegung am Rand meines Gesichtsfeldes wahrgenommen. Ein junger Mann kam hinter einem Stützpfeiler hervor. Aber ich bemerkte sofort, dass von ihm keine Gefahr ausging. Er hielt seine zitternden Hände gut sichtbar auf Schulterhöhe, in seinen Fingern befand sich keine Waffe.


  Seine Kleidung war schmutzig und abgetragen, auf seinem wirren Haarschopf hatte er eine Yankees-Baseballkappe. Die Augen in dem unrasierten Gesicht starrten mich mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung an. Das konnte ich trotz der Entfernung erkennen.


  »Wir sind vom FBI«, wiederholte ich, diesmal mit leiserer Stimme. Und ich trat einige Schritte auf ihn zu.


  »Bitte helfen Sie mir!«, flehte der arme Schlucker. Er zitterte am ganzen Körper. »Diese Irren sind hier eingedrungen und machen Jagd auf mich. Ich weiß nicht, was das soll, ich habe denen nichts getan. Sie haben auf mich geschossen. Ich konnte zunächst weglaufen. Aber sie sind immer noch hier. Die wollen mich tot sehen.«


  Ich hatte eine Vermutung, nachdem ich mir den jungen Mann näher angeschaut hatte. Aber dafür war später immer noch Zeit. Jetzt mussten wir ihn erst mal in Sicherheit bringen.


  »Phil, schaffst du den Gentlemen bitte aus der Schusslinie? Ich nehme mir zusammen mit Steve und Zeery die Kautionsjäger vor.«


  »Wird gemacht, Jerry. Ich fordere außerdem Verstärkung an, damit wir den Block abriegeln können. – Kommen Sie, ich bringe Sie nach draußen.«


  Phils letzter Satz galt dem verängstigten Mann, den ich für einen Obdachlosen hielt. Vermutlich gehörte er zu den Leuten, die in dem aufgegebenen Lagerschuppen hausten. Das konnten wir später immer noch herausfinden. Phil packte den Unrasierten am Jackenärmel und zog sich mit ihm in Richtung Schiebetür zurück, wobei er seine Waffe schussbereit hielt. Nun war der Unglückliche in sicheren Händen.


  Ich griff zum Handy, um mich mit Steve Dillaggio zu beraten. Jamie Hoskins, Paul Birkin und Ed Taylor mussten immer noch im Gebäude sein. Momentan schwiegen die Waffen. Doch bevor ich den italienischstämmigen G-man anrufen konnte, peitschten erneut Schüsse auf.


  Ich rannte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Es hatte sich etwas geändert. Kurz zuvor waren es nur die Pumpguns gewesen, aus denen gefeuert wurde. Aber nun hatte ich auch die Schussgeräusche von SIGs vernommen. Offenbar lieferten sich meine Kollegen mit den Verdächtigen ein heftiges Feuergefecht.


  Im Näherkommen bemerkte ich einen Mann, der verletzt auf dem Boden lag. Er fluchte, unter seinem linken Bein breitete sich eine Blutlache aus. Erleichtert sah ich, dass nicht einer meiner FBI-Kollegen verwundet worden war, sondern Paul Birkin.


  Ich trat die am Boden liegende Pumpgun weg, bevor er damit noch weiteres Unheil anrichten konnte. Ich ging neben ihm in die Knie.


  »Wo sind Ihre Kumpane, Birkin?«


  Der Kautionsjäger blickte zu mir auf und antwortete mit einem obszönen Fluch. Da hörte ich ein Geräusch und wirbelte herum.


  Ed Taylor kam auf mich zu. Er riss die Pumpgun hoch. Aber ich zielte bereits auf ihn.


  »Taylor, geben Sie auf! Legen Sie die Waffe auf den Boden!«


  Einen Moment lang zögerte er. Aber ich spürte, dass er verunsichert war. Dann öffneten sich seine Hände. Die Pumpgun landete scheppernd auf dem Betonboden.


  »Auf die Knie!«, kommandierte ich. »Hände an den Kopf!«


  Der Kautionsjäger kam zähneknirschend auch diesem Befehl nach. Ich löste mit der linken Hand meine Handschellen vom Gürtel und kam seitlich auf ihn zu, wobei ich meine SIG immer noch auf ihn gerichtet hielt. Ich legte Taylor die stählerne Acht an und durchsuchte ihn. Er hatte noch eine kleine Pistole als Backup-Waffe im Wadenholster. Ich nahm sie ihm ebenfalls ab.


  Da ertönten Schritte. Ich drückte den Verhafteten zu Boden und spähte ins Halbdunkel. Doch gleich darauf erkannte ich die breitschultrige Gestalt von Steve Dillaggio.


  »Hast du den letzten Verdächtigen erwischt, Jerry? Zeery musste einen von den Kerlen anschießen, um sich zu verteidigen. Der dritte Mann lief mir direkt in die Arme.«


  »Alles klar, Steve. Die Gefahr ist jetzt vorbei.«


  ***


  Wir erfuhren von Steve Dillaggio und Zeery, dass sie das Gebäude umrundet hatten und durch einen Hintereingang in das Lagerhaus eingedrungen waren. Dort kamen ihnen die Kautionsjäger entgegen, die sich den Weg freischießen wollten, nachdem sie zuvor erfolglos Jagd auf den Obdachlosen gemacht hatten. Sein Name war übrigens Tom Howard, wie er selbst aussagte.


  Er besaß sogar einen alten Führerschein, der seine Identität bestätigte. Nur einen festen Wohnsitz hatte der arme Teufel nicht mehr, seit er die Miete für sein letztes Apartment nicht mehr zahlen konnte.


  Jedenfalls war es den drei Verdächtigen schlecht bekommen, sich mit dem FBI angelegt zu haben. Der von Zeery in Notwehr angeschossene Paul Birkin wurde sofort per Ambulanz in die Krankenabteilung von Rikers geschafft. Die beiden übrigen Kautionsjäger nahmen wir mit ins Field Office, wo sie als Erstes erkennungsdienstlich behandelt wurden.


  Aber zunächst benötigte ich noch die Aussage von Tom Howard, dem die Männer nach dem Leben getrachtet hatten. Phil und ich redeten mit ihm, während Steve und Zeery die Verhafteten in ihrem Lincoln Navigator fortschafften.


  Der junge Mann war immer noch ziemlich durcheinander, obwohl er den Überfall unverletzt überstanden hatte. Er hockte auf der Bordsteinkante und schüttelte ununterbrochen den Kopf.


  »Ich danke Ihnen, Agents. Ohne Sie wäre ich jetzt mausetot. Mann, das war der pure Horror. Ich hatte ja schon von diesen Irren gehört, die Jagd auf Obdachlose machen. Aber es ist etwas völlig anderes, wenn man plötzlich selbst in die Mündung einer Pumpgun starrt.«


  Ich hakte nach.


  »Haben die Täter gesagt, dass sie Obdachlose hassen, Mister Howard?«


  »Nein, Agent. Aber mir fällt kein anderer Grund ein, um mein Leben auszulöschen. – Das heißt, da fällt mir noch etwas ein. Als ich weglief, schrie einer von ihnen: ›Lasst Alex’ Killer nicht entkommen.‹ Aber ich habe niemanden umgelegt, weder einen gewissen Alex noch einen anderen Menschen.«


  Ich hatte keinen Grund, an Tom Howards Worten zu zweifeln. Der arme Kerl wäre beinahe das Opfer einer tödlichen Verwechslung geworden. Er sah nämlich dem immer noch flüchtigen Roy Jordan etwas ähnlich, der vielleicht Alex Redmond getötet hatte.


  »Brauchen Sie etwas, Mister Howard?«, wollte ich von ihm wissen. »Sollen wir Sie in eine städtische Notunterkunft fahren?«


  »Danke, das ist nicht nötig. Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden. Aber ich suche mir einen neuen Unterschlupf. Ich kann nicht in dem Lagerhaus schlafen, nachdem dort die drei Typen mit ihren Pumpguns eingedrungen sind.«


  Da gegen Tom Howard nichts vorlag, ließen wir ihn seiner Wege ziehen. Ein schneller Datenabgleich mit der Zentrale hatte ergeben, dass er nicht gesucht wurde. Wenig später schlurfte er davon, bepackt mit einem Rucksack und einem halben Dutzend Plastiktüten. Darin befanden sich vermutlich alle seine Habseligkeiten.


  »Diese Kautionsjäger sind doch völlig durchgedreht, Jerry«, grollte Phil. »Ich wette, dass Ed Taylor hinter diesem Überfall steckt. Er hat seine Kumpane auf ein unschuldiges Opfer gehetzt, um den Verdacht von sich selbst abzulenken. Was für eine Teufelei.«


  »Wir werden Taylor selbst fragen, was er zu diesem Vorwurf zu sagen hat, Phil. Und ich bin auch sehr gespannt, wie er auf sein geplatztes Alibi reagieren wird.«


  ***


  An der Federal Plaza wurden wir bereits erwartet. Steve Dillaggio und Zeery hatten Jamie Hoskins und Ed Taylor in verschiedene Verhörräume schaffen lassen. Paul Birkin wurde in Rikers behandelt. Durch einen schnellen Anruf erfuhren wir, dass Zeerys Projektil die linke Wade des Verbrechers durchschlagen hatte. Er würde nicht unter bleibenden Folgen der Schussverletzung leiden müssen.


  Wir nahmen uns Ed Taylor als ersten Verdächtigen vor.


  »Wollten Sie außer dem Mord an Alex Redmond auch noch die Schuld am Tod von Tom Howard auf Ihr Gewissen laden, Taylor?«, fragte ich, nachdem wir den Verdächtigen über seine Rechte belehrt hatten. Es gefiel ihm offenbar überhaupt nicht, uns so schnell und vor allem unter diesen Umständen wiederzusehen.


  Ed Taylor blinzelte verblüfft.


  »Ich soll Alex umgelegt haben? Und wer zum Henker ist dieser Tom Howard? Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Agent Cotton.«


  »Dann werden wir Ihnen mal auf die Sprünge helfen, Taylor. Ihr Alibi ist nichts wert. Wir können beweisen, dass Sie am Montag zur Tatzeit nicht im Paddy’s Place waren. Und damit nicht genug. Wir wissen auch von den 10.000 Dollar Schulden, die Sie bei Alex Redmond hatten.«


  »Und die Sie nicht zurückzahlen konnten, weil Sie das Geld in Atlantic City gleich wieder auf den Kopf gehauen haben«, ergänzte Phil. »Also gestehen Sie am besten sofort. Das kann sich vor Gericht nur positiv für Sie auswirken.«


  Ed Taylors Gesicht wurde bei unseren Worten immer länger. Er schien erst jetzt allmählich den Ernst seiner Lage zu begreifen. Hatte er wirklich geglaubt, so einfach der Justiz eine lange Nase drehen zu können?


  »Verflucht, diese Schuldengeschichte wirft natürlich ein schlechtes Bild auf mich. Aber ich habe Alex nicht umgeblasen, das war dieser Roy Jordan. Mit dem wollten wir abrechnen, aber Sie mussten uns ja unbedingt daran hindern!«


  »Halten Sie uns für dämlich?«, rief Phil. »Dieser arme Kerl in dem Lagerhaus heißt Tom Howard, er sieht Jordan nur ein bisschen ähnlich. Wenn Sie als Kautionsjäger genauso schlampig arbeiten, dann wundert es mich nicht, dass Sie auf keinen grünen Zweig kommen.«


  Taylor starrte Phil an, als ob er einen Geist gesehen hätte. Der Verdächtige wirkte verblüfft. Aber vielleicht war er auch nur ein guter Schauspieler.


  »Sie meinen – dieser Typ war gar nicht Roy Jordan?«


  »Erraten«, knurrte ich. »Und außerdem denken wir, dass Sie Paul Birkin und Jamie Hoskins auf den Unschuldigen gehetzt haben, um von Ihrer eigenen Schuld an Alex Redmonds Tod abzulenken.«


  »Das lasse ich mir nicht anhängen«, begehrte Ed Taylor auf.


  »Wenn Sie Alex Redmond nicht getötet haben, dann haben Sie in diesem Fall vom FBI nichts zu befürchten. Natürlich werden Sie sich für den Mordversuch an Tom Howard und wegen des Angriffs auf Agents im Dienst verantworten müssen, aber das steht auf einem anderen Blatt. Ich bin sicher, dass Sie uns noch nicht die ganze Wahrheit über Ihren Kollegen Alex Redmond gesagt haben. Reden Sie, Taylor – Sie können Ihre Chancen dadurch nur verbessern.«


  Der Verdächtige seufzte.


  »Also gut, Agent Cotton. Alex Redmond war wirklich seit einigen Monaten nicht mehr der Alte. Er schwamm nämlich plötzlich im Geld.«


  ***


  Phil und ich tauschten einen Blick. Von einem plötzlichen Dollarsegen hatten wir bisher nichts gewusst. Zwar hatte ich mir gedacht, dass Alex Redmond gut bei Kasse gewesen sein musste. Kokainkonsum ist schließlich kostspielig. Ich hakte nach.


  »Kannten Sie den Grund für Redmonds Dollarsegen? Vielleicht war er ja einfach nur besonders erfolgreich mit seinen Verhaftungen. Wenn er den Cops wesentlich mehr Gesuchte überstellt hat als Sie oder Ihre anderen Kollegen, dann wird bei ihm auch die Kasse geklingelt haben.«


  Taylor lachte, als ob ich einen Witz gemacht hätte.


  »Verhaftungen? Alex hat sich eher vor der Arbeit gedrückt, Agent Cotton. Sie wissen wahrscheinlich, dass wir auf Erfolgsbasis bezahlt werden. Wer keine Gesuchten einkassieren kann, der kriegt auch keine Schecks. Also versuchen wir, die offenen Haftbefehle möglichst gerecht unter uns aufzuteilen. Damit jeder von uns sein Auskommen hat, okay? Aber Redmond war seit einiger Zeit gar nicht mehr so scharf darauf, genügend Kautionsflüchtlinge auf seiner Liste zu haben. Er behauptete, dass er privat viel um die Ohren hätte.«


  »Privat? Hatte er eine Freundin? Oder was könnte damit gemeint gewesen sein?«


  »Das weiß ich nicht«, beteuerte der Mordverdächtige. »Ehrlich nicht, Agent Cotton. Alex Redmond war ein ziemlich verschlossener Typ, man kam nicht gut an ihn heran. Aber ich sah öfter dicke Briefumschläge mit Banknoten bei ihm. So kam ich auf die Idee, ihn anzupumpen. Ehrlich gesagt rechnete ich gar nicht damit, dass er mir wirklich Kohle rüberwachsen lassen würde. Aber ich war verblüfft, er hat es tatsächlich getan.«


  Ich dachte über Ed Taylors Aussage nach. Größere Bargeldmengen waren verdächtig, jedenfalls bei einem Kautionsjäger. Es stimmte nämlich, dass diese Leute ihre Prämien normalerweise in Form von Schecks bekamen. Und angesichts von Kreditkarten und Online-Überweisungen lief kaum noch ein Mensch mit größeren Barbeträgen herum. Es sei denn, er wollte illegale Geschäfte abwickeln.


  »Hat Redmond eigentlich von Ihnen eine Gegenleistung verlangt, nachdem er Ihnen die 10.000 Dollar geborgt hatte?«


  »Nicht direkt, Agent Cotton. Er meinte nur, dass ich ihm ja nun einen Gefallen schulden würde. Alex ist allerdings nicht konkreter geworden. Und bevor ich ihn noch einmal danach fragen konnte, war er schon tot.«


  Phil schüttelte den Kopf.


  »Ich finde Sie nicht sehr glaubhaft, Taylor. Angenommen, Sie sagen die Wahrheit – warum haben Sie uns dann ein falsches Alibi gegeben? Sie hätten sich doch denken können, dass wir Ihre Angaben überprüfen würden. Glaubten Sie wirklich, damit durchkommen zu können?«


  Taylor hob die Schultern.


  »Okay, das war wahrscheinlich unüberlegt von mir. Aber ich bin fast jeden Abend in dieser Bar. Also dachte ich mir, dass sich niemand daran erinnert, dass ich gerade am Montag nicht dort gewesen bin.«


  »Was haben Sie denn nun wirklich am Montag gegen 18 Uhr gemacht?«, wollte ich wissen. Der Mordverdächtige schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Ich bin in der Stadt herumgefahren und habe nach einem Kautionsflüchtling Ausschau gehalten, der auf meiner Liste stand. Dafür gibt es leider keine Zeugen. Aber es ist nichts dabei herausgekommen. Solche Tage gibt es leider, das wird bei Ihnen nicht anders sein, Agent Cotton.«


  »Möglich, aber mein Kollege und ich stehen nicht unter Mordverdacht. Sie hätten lieber gleich die Wahrheit sagen sollen, das wäre besser für Sie gewesen. – Aber zurück zu Tom Howard, der beinahe Ihnen und Ihren Kollegen zum Opfer gefallen wäre. Wie sind Sie überhaupt auf ihn gekommen? Woher wussten Sie, dass er in diesem Lagerhaus in Queens lebte?«


  »Wir Kautionsjäger haben unsere Kontakte zur Unterwelt. Und die haben wir genutzt, denn wir wollten unbedingt den Tod von Alex Redmond rächen. Das war für uns eine Frage der Berufsehre. Also haben wir die Information gestreut, dass wir nach Roy Jordan suchen. Natürlich haben wir ihn so gut wie möglich beschrieben.«


  »Und wie gut Ihre Darstellung war, das hat man ja gesehen!«, höhnte Phil. »Beinahe wäre ein Unschuldiger erschossen worden. Abgesehen davon würden wir Selbstjustiz auch nicht dulden, wenn Sie dort den wahren Mörder aufgetrieben hätten.«


  Darauf fiel Taylor keine Erwiderung ein. Es dauerte einige Minuten, bis er die Sprache wiederfand.


  »Ich habe jedenfalls Alex Redmond nicht umgelegt«, sagte er trotzig.


  An dieser Stelle kamen wir nicht weiter. Ich versuchte einen anderen Ansatz.


  »Was ist mit Redmonds Kokainkonsum? Wussten Sie davon?«


  Taylor lächelte, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte.


  »Gesagt hat er es mir nie. Aber ich erkenne eine Koksnase, wenn ich sie sehe. Ich mache mir nichts aus dem Zeug, mir ist Whisky lieber. Whisky und der verfluchte Roulettetisch. Ich schätze, dass Alex gekokst hat, um die Nächte durcharbeiten zu können.«


  »Dann muss er ja etwas anderes vorgehabt haben, da er laut Ihrer Aussage als Kautionsjäger kaum noch etwas gemacht hat.«


  »Wahrscheinlich. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, womit er sich beschäftigte. Es muss nur ziemlich einträglich gewesen sein, schätze ich.«


  »Und dann wissen Sie wohl auch nicht, woher Redmond sein Kokain bezogen hat?«


  Der Mordverdächtige beantwortete meine Frage mit einem lang anhaltenden Kopfschütteln.


  ***


  »Für mich ist Taylor der Mörder seines Kollegen«, meinte Phil, als wir uns nach dem Verhör kurz in der Kantine stärkten. Der verhaftete Kautionsjäger wurde in seine Arrestzelle zurückgebracht. Er sollte am nächsten Morgen dem Haftrichter vorgeführt werden.


  »Ich bin nicht so ganz von seiner Schuld überzeugt, Phil. Wir wissen jetzt, dass Taylor spielsüchtig ist. Er braucht dringend Geld. Warum hat er Alex Redmond nach der Ermordung nicht ausgeplündert? Du weißt auch, dass bei der Leiche Bargeld und Kreditkarten sichergestellt wurden. Die Kreditkarten hätte Taylor problemlos auf dem Schwarzmarkt verkaufen können.«


  »Das stimmt, Jerry. Aber vielleicht wurde Taylor gestört. Nachdem er geschossen hat, könnten lästige Zeugen aufgetaucht sein. Aber du hast recht, wir sollten uns nicht ausschließlich auf diesen Spieler konzentrieren. Lass uns doch Alex Redmonds Finanzen durchleuchten. Dann stoßen wir möglicherweise auf seine angeblichen geheimen Geldquellen.«


  Das war ein guter Vorschlag, wie ich fand. Wir baten Mr High, einen Gerichtsbeschluss zur Offenlegung von Redmonds Konten zu erwirken. Außerdem nahmen die Spurensicherungsspezialisten der SRD inzwischen eine gründliche Durchsuchung von Redmonds Apartment vor.


  Währenddessen blieben Phil und ich natürlich nicht untätig, sondern befragten Jamie Hoskins und Paul Birkin. Die beiden anderen Kautionsjäger bestätigten Ed Taylors Aussage. Auch sie wollten in letzter Zeit einen mangelnden Arbeitseifer bei dem Mordopfer bemerkt haben. Und ihnen war ebenfalls sein Geldsegen aufgefallen. Aber angeblich wussten weder Hoskins noch Birkin, was es damit auf sich hatte.


  Die Alibis dieser beiden Verdächtigen für die Tatzeit des Redmond-Mordes waren wasserdicht. Ich glaubte ihnen auch, dass sie den Grund für Redmonds plötzlichen Reichtum nicht kannten. Aber wegen des versuchten Mordes an dem Obdachlosen würden sie sich ohnehin vor Gericht verantworten müssen.


  Wenig später bekam ich einen Anruf von der SRD. Die Kollegen hatten in Redmonds Apartment eine Unze Kokain sichergestellt. Meist kann man von der Beschaffenheit der Droge Rückschlüsse auf ihre Herkunft ziehen. Und so war es auch diesmal.


  »Redmonds Koks ist von einer besonders hochwertigen Sorte mit dem Szenenamen Killer Queen«, bekam ich am Telefon zu hören. »Hier in Manhattan dealen momentan nur Vic Torres und seine Leute mit diesem Stoff.«


  Ich kannte Vic Torres, hatte ihn höchstpersönlich schon mehrfach verhaftet. Leider war dieser Drogenhai sehr gerissen. Wir hatten ihm nie eine persönliche Verstrickung in illegale Geschäfte nachweisen können, denn die für ihn schuftenden Kleindealer nahmen immer alle Schuld auf sich und hielten dicht.


  Phil hatte über den Lautsprecher mitgehört.


  »Torres? Der Tag wird kommen, an dem dieser Mistkerl für den Rest seines Lebens in Rikers einfahren wird. Und dann möchte ich der sein, der ihn dort abliefert.«


  Ich nickte.


  »Wir werden auf jeden Fall bei Vic Torres auf den Busch klopfen. Nachweisen können wir ihm wahrscheinlich mal wieder nichts. Aber er soll nicht denken, dass das FBI ihn vergessen hat.«


  Doch bevor wir zu dem Drogenboss aufbrechen konnten, bekamen wir grünes Licht für eine Kontenüberprüfung des Mordopfers. Mit Hilfe von Redmonds Hausbank und eines jungen FBI-Computerspezialisten erhielten wir schnell ein umfassendes Bild.


  Redmond war früher mehr schlecht als recht über die Runden gekommen, seine Kreditkarten waren oft bis zum Limit ausgereizt. Aber seit ungefähr drei Monaten hatte er seine finanzielle Misere durch größere Bargeldeinzahlungen ausgeglichen. Das eine Kreditkartenkonto war bereits schuldenfrei, das andere nur noch mit 52 Dollar im Minus. Eine gewaltige Leistung, denn zwei Wochen zuvor hatte er noch mit 7.052 Dollar in den roten Zahlen gestanden.


  Phil pfiff durch die Zähne, als er die Summen auf dem Monitor erblickte.


  »Diese Angaben bestätigen die Aussagen der drei Kautionsjäger. Aber die Frage, woher das Geld stammt, ist damit immer noch nicht beantwortet.«


  Ich nickte. An dieser Stelle kamen wir jetzt nicht weiter. Phil und ich machten uns auf den Weg.


  ***


  Wir fanden den Drogenboss dort, wo er eigentlich immer anzutreffen war. Torres betrieb als Tarnung ein kleines Restaurant in Little Italy, das Vesuvio. Offenbar war er selbst sein bester Gast, denn der Dealer war enorm übergewichtig.


  Torres grinste, als er uns erblickte.


  »Ah, die Agents Cotton und Decker! Was führt Sie zu mir, G-men? Ich kann Ihnen heute das Tagesmenü besonders empfehlen.«


  Ich ging nicht auf den Spruch des beleibten Rauschgifthändlers ein. Stattdessen zog ich ein Foto von Alex Redmonds Leiche aus der Tasche und hielt es Torres unter die Nase.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  Torres blinzelte und schüttelte seinen mächtigen Schädel.


  »Nein, Agent Cotton. Er ist tot, nicht wahr? Das ist ja schrecklich. Sie glauben doch hoffentlich nicht, dass ich etwas damit zu tun haben könnte?«


  »Und – haben Sie?«, hakte ich nach. Der Dealer machte abermals eine verneinende Bewegung. Wir mussten damit rechnen, dass Torres die Wahrheit sagte. Er war schließlich der Strippenzieher. Er kannte gewiss nicht jeden einzelnen Süchtigen, der bei seinen Kleindealern Kokain kaufte. Trotzdem bohrte ich tiefer.


  »Der Name des Ermordeten ist Alex Redmond. Er war ein Kautionsjäger. Sie hatten also niemals mit ihm zu tun?«


  Torres ließ uns ein bauernschlaues Grinsen sehen.


  »Nun, möglicherweise war er gelegentlich Gast in meinem Restaurant. Aber beruflich hatte ich niemals etwas mit ihm zu schaffen, Agents. Sie wissen, ich bin ein gesetzestreuer Bürger.«


  Phil war genervt von unserem Gegenüber. Das wurde mir klar, als mein Freund nun das Wort ergriff.


  »Der Tote hat sich vor seinem Ableben öfter mal eine Linie Koks genehmigt. Die Qualität des Stoffes deutet auf Sie als Drogenquelle hin. Ich weiß, offiziell bekommt man bei Ihnen nur Spaghetti und Pizza. Das können Sie uns weiterhin weismachen, Torres. Aber ich gebe Ihnen ein Versprechen: Wenn wir auch nur die geringste Verbindung zwischen Ihnen und Alex Redmond feststellen, dann werden Sie es noch bereuen, das FBI so frech belogen zu haben.«


  Eigentlich hatte ich den Drogenkönig für einen abgebrühten Kriminellen gehalten. Und doch schien Phils Drohung eine Wirkung auf ihn zu haben.


  »Agents, ich habe Ihnen nicht die Unwahrheit gesagt. Möglicherweise kannte ich dieses bedauernswerte Verbrechensopfer ja wirklich. Sie werden verstehen, dass ich mir nicht jedes Gesicht merken kann. Jeden Tag besuchen Hunderte von Gästen mein Restaurant. Und ich habe überhaupt kein Interesse an dem Tod dieses Mannes. Haben Sie einmal an Erpressung als Mordmotiv gedacht?«


  Ich hakte nach.


  »Erpressung? Wie meinen Sie das?«


  Torres wiegte seinen dicken Kopf.


  »Nun, möglicherweise hat so ein Kautionsjäger ja noch ein lukratives Nebengeschäft. Er könnte sein erworbenes Wissen nutzen, um Menschen unter Druck zu setzen. Aber Verbrechen lohnen sich nicht, da werden Sie mir zustimmen. Vielleicht gerät man an den Falschen, wenn man sich sein Schweigen bezahlen lässt.«


  Ich hätte schwören können, dass Torres mehr über den Mord und den Mörder wusste. Leider hatten wir keine Handhabe, um ihn unter Druck zu setzen. Die kriminaltechnischen Beweise reichten nicht aus, um die Verbindung zwischen Redmonds Koksvorrat und diesem kleinen Restaurant in Little Italy herzustellen.


  »Wenn wir herausfinden, dass Sie Redmonds Mörder kannten, dann sind Sie dran, Torres.«


  Der Kriminelle grinste breit und hob abwehrend die Hände.


  »Was immer Sie sagen, Agent Cotton.«


  Phils Gesicht war rot vor Zorn, als er sich auf den Beifahrersitz meines Jaguar fallen ließ.


  »Unglaublich, wie man sich von diesem Kokain-Klops behandeln lassen muss!«


  Ich nickte und ließ den Motor an.


  »Torres ist ein Dreckskerl, aber er hat uns einen wichtigen Hinweis gegeben. Außerdem sind unsere Kollegen an ihm dran, das weißt du auch. Früher oder später legen wir ihm das Handwerk.«


  »Hinweis? Glaubst du an Torres’ Geschwafel über Erpressung, Jerry?«


  »Nun, so würde sich jedenfalls Redmonds Geldsegen erklären. Wir sollten auch in diese Richtung ermitteln.«


  »Okay, und warum hat uns Torres einen Tipp gegeben? Glaubst du, dass plötzlich seine Liebe zu Recht und Gesetz erwacht ist?«


  »Das nicht. Torres hofft vermutlich, dass wir ihn in Ruhe lassen, wenn wir den wahren Mörder finden. Er kann uns aber den Namen nicht nennen. Dadurch würde Torres nämlich indirekt zugeben, dass er Redmond kannte und sein Kokslieferant war. Letztlich hatte Torres wohl wirklich kein Interesse an Redmonds Tod. Ihm muss doch viel stärker daran gelegen sein, einen gut verdienenden Kunden zu haben, der viele Dollars für Kokain übrig hat.«


  Phil war noch nicht überzeugt, das merkte ich. Doch bevor wir unseren Wortwechsel fortsetzen konnten, wurden wir vom Funkgerät unterbrochen. June Clark meldete sich bei uns. Phil griff zum Mikrofon.


  »Ja, June. Hier spricht Phil. Was gibt es?«


  Die Stimme unserer Kollegin klang aufgeregt.


  »Blair und ich beschatten gerade Isabel Ortega. Sie hat sich soeben mit dem gesuchten Roy Jordan getroffen!«


  ***


  Diese Nachricht elektrisierte Phil und mich.


  »June, Jerry und ich sind momentan in Little Italy. Wie lautet eure Position?«


  »Port Authority Bus Terminal, nördlicher Eingang. Sollen wir unseren Wagen verlassen und einen Zugriff machen?«


  »Negativ, June. Dort sind zu viele Passanten, die wir nicht gefährden dürfen. Jerry und ich sind auf dem Weg zu euch. Behaltet das Paar nur im Blickfeld. Falls Jordan in einen Bus steigen will, könnt ihr ihn notfalls immer noch verhaften.«


  »Okay, dann steigen Blair und ich jetzt aus. Wir bleiben über die Handys miteinander in Verbindung.«


  Ich drückte bereits kräftig auf das Gaspedal. Es ist nicht weit von Little Italy zum Port Authority Bus Terminal, jedenfalls für New Yorker Verhältnisse. Phil hatte ganz in meinem Sinn gehandelt. Natürlich waren June und Blair in der Lage, die beiden Personen auch ohne uns kaltzustellen. Wären sie in einem öden Gewerbegebiet gewesen, dann hätte der Zugriff auch erfolgen können.


  Aber wir mussten damit rechnen, dass Jordan sich eine neue Waffe besorgt hatte und Geiseln nehmen würde. Außerdem – falls er und seine Freundin Isabel Ortega sich trennten und in verschiedene Richtungen davonliefen, hatten wir mit vier Agents vor Ort einfach bessere Chancen.


  »Jordan muss verzweifelt sein«, stellte ich fest. »Er kann sich doch ausrechnen, dass die Transport Cops im Bus Terminal sein Fahndungsfoto haben. Wenn er trotzdem dort erscheint, dann ist das kein gutes Zeichen.«


  »Da sind wir einer Meinung, Jerry. Der Mörder handelt unüberlegt, er wird immer unberechenbarer. Das macht ihn noch gefährlicher.«


  Für mich stand Roy Jordan keineswegs schon als Täter im Mordfall Redmond fest. Aber zweifellos war er ein gefährlicher Krimineller, nach dem gefahndet wurde und der aus dem Verkehr gezogen gehörte.


  Ich parkte den roten Boliden gerade in der Eighth Avenue, als Phils Handy klingelte. Mein Freund nahm das Gespräch an. Da er den Lautsprecher eingeschaltet hatte, konnte ich June Clarks Stimme deutlich hören.


  »Jordan und Isabel Ortega sind in den Bus Terminal gegangen. Sie haben mehr Glück als Verstand. Die Cops im Eingangsbereich müssen sich mit ein paar Betrunkenen herumärgern, haben die Kerle am Boden fixiert. Daher haben die Uniformierten den Gesuchten einfach übersehen.«


  »Was tun die beiden Verdächtigen?«


  »Sie gehen zu den Ticketschaltern. Offenbar wollen sie New York City wirklich verlassen. Noch scheinen sie nicht zu wissen, wo sie … doch, jetzt reihen sie sich in eine Warteschlange vor dem Ticket Service der Capital Trailways ein.«


  »June und Blair sollen sich auch dort anstellen«, rief ich. »Wir sind gleich da, wir kommen gleich durch den nördlichen Eingang.«


  »Das habe ich gehört«, erwiderte unsere blonde Kollegin. »Wird gemacht.«


  Am Eingang kamen wir an den Transport Cops vorbei, die den Betrunkenen inzwischen Handschellen angelegt hatten und offenbar auf einen Gefangenentransporter warteten. Ich kannte einen der Uniformierten. Officer Julio Sanchez hatte mich ebenfalls bemerkt und nickte mir zu.


  »Hallo, Jerry. Gibt es Ärger?«


  »Das will ich nicht hoffen. Aber behaltet die Ausgänge im Auge. Der gesuchte Roy Jordan ist hier, sein Foto liegt euch vor. Wir wollen ihn aus dem Verkehr ziehen.«


  Der Transport Cop nickte und griff zum Funkgerät.


  »Ich werde die Kollegen verständigen.«


  Phil und ich rannten durch das weitläufige Gebäude. Aber hier war der Anblick von Reisenden, die unbedingt noch ihren Überlandbus erwischen wollten, ein alltäglicher Anblick. Deshalb fielen wir nicht weiter auf. Wir hatten einstweilen darauf verzichtet, unsere FBI-Marken offen zu tragen. Suchend schweifte mein Blick durch die Halle.


  Ich erblickte den Schalter von Capital Trailways. Jordan und Isabel Ortega hatten nur noch einen Wartenden vor sich. Zwischen ihnen und unseren beiden Kollegen standen fünf unbeteiligte Personen.


  Nichts deutete darauf hin, dass die Verdächtigen etwas von ihren Verfolgern bemerkt hatten. June Clark und ihr dunkelhäutiger Dienstpartner blickten in unsere Richtung, nickten uns zu. Ich zeigte ihnen mit einigen Gesten, was ich vorhatte. Phil und ich wollten uns auf Jordan konzentrieren und ihn zu Boden bringen, während gleichzeitig June und Blair von der anderen Seite kommen und sich um die Freundin des Verbrechers kümmern sollten. Unsere beiden Kollegen nickten kurz. Das war ihr Zeichen, dass sie mich verstanden hatten.


  Doch plötzlich ging alles schief.


  Isabel Ortega drehte sich abrupt um. Ob sie die Gefahr gewittert hatte? Auf jeden Fall erkannte sie Phil und mich. Sie begann hysterisch zu kreischen. Wir waren noch ungefähr acht Yards von ihr entfernt, konnten sie nicht erreichen.


  Isabel Ortega riss eine spitze Nagelfeile aus der Tasche und drückte sie gegen die Kehle der unmittelbar hinter ihr stehenden Frau.


  ***


  Nun überschlugen sich die Ereignisse. Jordan zuckte zusammen, alarmiert durch die laute Stimme seiner Freundin. Er fragte nicht lange nach, sondern wandte sich nach rechts und rannte kommentarlos davon. Isabel Ortega hatte noch nicht bemerkt, dass ihr Freund sie ihrem Schicksal überlassen hatte. Außerdem konzentrierte sie sich ganz auf Phil und mich. Das war ihr Fehler.


  »Lasst mich endlich in Ruhe, ihr verfluchten Feds!«


  Die junge Frau machte nun nicht mehr so einen lethargischen Eindruck wie bei unserer ersten Begegnung. Ich fürchtete um das Leben der Geisel, einer Farbigen in mittleren Jahren. Phil und ich konnten noch nicht eingreifen, wir waren immer noch zu weit entfernt.


  Doch June Clark nutzte das Überraschungsmoment für sich aus. Die blonde FBI-Agentin bewegte sich schnell und geduckt auf Isabel Ortega zu, wobei sie die Körper der in Schockstarre verharrenden übrigen Wartenden als Deckung benutzte. Sekunden später griff unsere Kollegin die Verbrecherin von hinten an.


  June trat in Isabel Ortegas Kniekehle, während sie gleichzeitig die Täterin am Handgelenk packte und den Arm nach hinten riss. Isabel Ortega gab einen Schmerzensschrei von sich, als June ihr Handgelenk verdrehte. Die Nagelfeile fiel zu Boden, die Geisel war außer Gefahr.


  Gleich darauf sprang Blair seiner Partnerin bei, um Isabel Ortega Handschellen anzulegen. Die Gefahr durch diese Frau war gebannt. Phil und ich konnten uns nun Roy Jordan widmen. Noch hatte ich den Kerl nicht aus den Augen verloren. Er lief quer durch den Bus Terminal. Sein Ziel waren offenbar die Rolltreppen, die zum Ausgang an der Ninth Avenue führten. Aber wenn alles geklappt hatte, dann würden die Transport Cops dort schon auf ihn warten.


  Rücksichtslos drängte Jordan auf der Rolltreppe Passanten beiseite. Bisher hatte ich noch keine Waffe bei ihm bemerkt. Daher zogen Phil und ich unsere Pistolen ebenfalls nicht. Wir wollten eine noch größere Panik vermeiden. Die Menschen um uns herum hatten ohnehin schon bemerkt, dass eine Verfolgungsjagd im Gang war. Es gab wie immer Unverbesserliche, die mit ihrer Handykamera zu filmen begannen. Aber die meisten Leute waren so vernünftig, dem Flüchtenden aus dem Weg zu gehen.


  Es gelang uns, den Abstand zu Jordan zu verkürzen. Am Ausgang zur Ninth Avenue stauten sich die Passanten. Das lag natürlich daran, dass dort die Officers nun mit Argusaugen jeden betrachteten, der den Bus Terminal verlassen wollte. Auch Jordan entging nicht, dass er in der Falle saß. Er hatte nun die uniformierten Cops vor sich, während Phil und ich hinter ihm waren.


  Jordan blieb abrupt stehen. Trotz der Entfernung konnte ich die Panik auf seinem verschwitzten Gesicht erkennen. Der Flüchtende stand unter einem enormen Stress. Wir mussten bei ihm mit allem rechnen.


  Und plötzlich zog er einen Revolver aus der Jackentasche, richtete die Waffe auf Phil. Mein Freund hob seine Hände langsam auf Schulterhöhe, um den Verbrecher nicht unnötig zu provozieren. Dadurch verschaffte Phil mir einen Moment Luft. Ich griff zu meiner SIG und legte nun meinerseits auf den Verbrecher an.


  Der Hahn von Jordans Revolver war bereits gespannt. Der Ganove musste nur noch seinen Zeigefinger krümmen, um Phil zu töten oder schwer zu verletzen. Aber das würde ich nicht zulassen. Ich ging leicht in die Hocke, hielt dabei meine Pistole im Beidhandanschlag.


  Phil redete beruhigend auf den Kriminellen ein.


  »Legen Sie den Revolver auf den Boden, Jordan. Noch ist niemand verletzt worden. Machen Sie sich nicht unglücklich. Sie können nicht mehr entkommen, das muss Ihnen doch klar sein.«


  »Das werden wir ja sehen!« Jordans Stimme überschlug sich fast. »Ich nehme dich als Geisel, dann klappt das schon. Du bist ein Cop oder ein G-man, nicht wahr? Lass deine Knarre fallen. Und das Gleiche gilt für deinen Kumpel, verstanden?«


  Während Jordan den letzten Satz aussprach, deutete er mit einer Kopfbewegung auf mich. Natürlich hatte Jordan mitbekommen, dass er nun seinerseits von mir bedroht wurde. Phil knöpfte sein Jackett auf, ließ das Gürtelholster mit der SIG sehen. Ich ahnte, dass Phil etwas vorhatte. Wir waren schließlich ein eingespieltes Team. Und ich hatte mich nicht getäuscht.


  Plötzlich ließ sich mein Freund blitzschnell zur Seite fallen. Die Bewegung war so schnell, dass Jordan nicht sofort reagierte. Doch im nächsten Moment schwenkte die Revolvermündung in Phils Richtung. Ich musste handeln.


  Ich feuerte auf Jordans linke Wade und traf mein Ziel. Die Kugel riss den Verbrecher von den Beinen. Schreiend stürzte er zu Boden. Bevor Jordan erneut anlegen und zielen konnte, hatten Phil und ich uns mit vereinten Kräften auf ihn gestürzt. Phil entwaffnete den fluchenden Verletzten, während ich per Handy eine Ambulanz anforderte.


  ***


  Der Mordverdächtige wurde zur Krankenstation von Rikers geschafft, wo seine Schusswunde behandelt werden sollte. Wir befassten uns zunächst mit seiner Freundin Isabel Ortega. Die junge Frau hatte ihre Verhaftung unverletzt überstanden. June Clark und Blair Duvall waren mit ihr bereits zur Federal Plaza gefahren, wo wir unsere Kollegen später wiedertrafen.


  »Ich habe bei Isabel Ortega bereits eine Leibesvisitation vorgenommen«, berichtete unsere blonde Kollegin. »Verdächtige Gegenstände konnte ich nicht finden. Und in ihrer Handtasche war nur der übliche Krimskrams. Wenn ihr mich fragt, dann war ihre versuchte Geiselnahme eine Kurzschlussreaktion. Isabel hat es sich zu einfach vorgestellt, mit ihrem Freund türmen zu können. Als sie plötzlich mit der rauen Wirklichkeit konfrontiert wurde, hat sie die Nerven verloren.«


  Das war auch meine Einschätzung. Wir bedankten uns bei June und Blair für die gute Arbeit. Isabel Ortega hockte in einem Verhörraum und starrte stumpfsinnig gegen die Wand. Ihre Augen waren verweint. Aber als Phil und ich hereinkamen, flossen bei ihr keine Tränen mehr.


  »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass wir Sie der Beihilfe zum Mord anklagen werden«, sagte ich. »Möchten Sie einen Rechtsanwalt hinzuziehen?«


  Die junge Frau hob die Schultern.


  »Was soll das bringen? Ich bin unschuldig, verflucht noch mal.«


  »Unschuldig?«, hakte Phil nach. »Dann hat wohl Ihr Freund auch nicht den Kautionsjäger erschossen?«


  »Nein, das hat er nicht getan. Natürlich haben wir die Schüsse im Treppenhaus gehört, wir sind ja nicht taub. Roy ist nachsehen gegangen. Dann sagte er zu mir: ›Da wurde einer niedergeknallt, die Bullen werden gleich kommen‹. Roy haute sofort ab, schließlich wurde er ja gesucht. Er ist dann untergetaucht.«


  »Aber irgendwann hat er es vor Sehnsucht nicht mehr ausgehalten, oder?«


  Isabel Ortega grinste stolz.


  »Genau, Agent Cotton. Ray rief mich an. Er sagte, er könne ohne mich nicht leben. Er hätte ein paar Dollar zusammengekratzt und wollte mit mir weit wegfahren, nach Texas. Dort kennt er wohl einen Typen, der in einem abgelegenen Kaff haust. Ich sollte zum Port Authority Bus Terminal kommen und aufpassen, dass mir keine Bullen folgen.«


  Isabel Ortega hatte offenbar nicht bemerkt, dass June und Blair ihr auf den Fersen gewesen waren. Das wunderte mich nicht, denn unsere Kollegen sind Profis. Sie hatten sich natürlich nicht von einer naiven jungen Frau wie Isabel Ortega abhängen lassen.


  »Sie wollten also gemeinsam mit Roy Jordan nach Texas fahren?«


  »Genau, Agent Cotton. Wir brauchten nur noch die Tickets, aber dann haben Sie uns ja gekrallt. – Roy hat diesen Typen jedenfalls nicht erschossen, das kann ich beschwören.«


  ***


  »Der Schwur einer Frau wie Isabel Ortega wird die Jury nur mäßig beeindrucken«, meinte Phil trocken, während wir wenig später Richtung Rikers fuhren. Ich hatte einen Anruf von der Gefängnisinsel erhalten. Roy Jordan war als vernehmungsfähig eingestuft worden.


  »Ich bin gespannt, ob uns Jordan auch solche Märchen auftischt, wie seine Freundin es getan hat«, meinte Phil. »Ein besonders ausgekochter Verbrecher kann er jedenfalls nicht sein. Sonst wäre er wohl kaum in New York City geblieben, obwohl mit Hochdruck nach ihm gefahndet wurde.«


  »Jordan wollte offenbar nicht auf seine Isabel verzichten. Vielleicht hat die Liebe ihn blind gemacht.«


  »Wenn das so wäre, dann hätte ich nichts dagegen. So konnten wir den Mörder jedenfalls hinter Schloss und Riegel bringen.«


  Auf dem Weg vom Besucherparkplatz der riesigen Strafanstalt bis zum Krankentrakt mussten wir diverse Sicherheitsschleusen passieren. Die Stimmen der Gefangenen, an deren Zellen wir vorbeigingen, kamen mir wie ein Chor des Hasses vor. Die FBI-Marken an unseren Jacketts waren für die Kerle nicht zu übersehen.


  Der altgediente kahlköpfige Gefängnisarzt Doc Warren erwartete uns bereits.


  »Das Drogenscreening bei dem Patienten war negativ, Agents. Körperlich fehlt ihm nichts, wenn man von der Schusswunde absieht. Ihr habt ihm einen glatten Durchschuss verpasst, der gut heilen wird. Ich habe die Wunde versorgt, gegen einen kurzen Besuch ist nichts einzuwenden.«


  Ein Wärter führte uns zu dem Krankenzimmer, in dem Jordan lag. Auf den ersten Blick unterschied es sich nicht von einem entsprechenden Raum in einem normalen Hospital. Allerdings war das Fenster vergittert, und die Tür hatte innen keine Klinke. Der Mordverdächtige warf uns einen zornigen Blick zu.


  »So ein Kerl wie ich wird vom Leben immer mit Füßen getreten.«


  »Ihr Selbstmitleid können Sie sich sparen, Jordan«, entgegnete Phil. »Wenn Sie flitzen gehen, obwohl Sie auf Kaution draußen sind, dann ist das Ihre eigene Dummheit.«


  »Sind Sie nur gekommen, um mich zu beleidigen, G-men?«


  Phil und ich nahmen auf Besucherstühlen links und rechts seines Krankenbetts Platz.


  »Nein«, widersprach ich und stellte uns offiziell vor. »Sie werden des Mordes an Alex Redmond angeklagt. Agent Decker und ich sind mit der Aufklärung dieses Verbrechens beauftragt.«


  Jordan riss die Augen auf.


  »Wen soll ich umgelegt haben? Von einem Redmond habe ich noch nie gehört.«


  Ich zeigte ihm ein Foto des Ermordeten.


  »Redmond war ein Kautionsjäger. Wollen Sie behaupten, ihn noch nie gesehen zu haben?«


  »Ich will gar nichts behaupten, aber ich bin kein Killer, okay? – Hey, aber den Typen kenne ich. Also, der wurde bei Isabel im Treppenhaus abgeknallt. Ah, jetzt kapiere ich endlich. Der Kerl war wegen mir dort, oder? Sie denken, ich war das?«


  Ich nickte.


  »Was sollen wir sonst annehmen, Jordan? Alex Redmond wollte Sie verhaften, um seine Prämie zu kassieren. Und Sie sind seit dem Mord spurlos verschwunden. Wen würden Sie an unserer Stelle für den Mörder halten?«


  »Keine Ahnung. Wie wäre es mit dieser blonden Frau, die ihn abgeknallt hat?«


  »Was für eine blonde Frau?«, fragte ich. »Wollen Sie behaupten, dass Sie ein Augenzeuge des Mordes sind?«


  »Das nicht, Agent Cotton. Ich war bei Isabel in ihrem Apartment, als die Schüsse fielen. Und ich wollte nachsehen, was draußen los war. Ich ging hinaus, beugte mich über das Treppengeländer und sah diesen Redmond blutüberströmt auf den Stufen liegen. Jemand rannte davon. Ich konnte gerade noch die langen blonden Haare und die dunklen Klamotten sehen, dann hatte die Killerlady die Haustür erreicht.«


  »Und Sie sind sicher, dass diese Frau Redmond erschossen hat?«


  »Gesehen habe ich es nicht. Aber aus welchem anderen Grund sollte sie unmittelbar nach den Schüssen so schnell weglaufen?«


  »Genau wie Sie selbst scheute die Frau vielleicht eine Aussage bei der Polizei«, warf Phil ungeduldig ein. »Vorausgesetzt, es gibt diese Täterin überhaupt. Ich glaube Ihnen nämlich kein Wort.«


  »Warum sollte ich lügen, Agent Decker?«


  »Nun, Sie haben ein erstklassiges Motiv für die Tat, können kein Alibi vorweisen und sind nach dem Mord geflohen. Sie müssen ein sehr großes Interesse daran haben, das FBI auf eine falsche Fährte zu locken.«


  Jordan verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  »Denken Sie doch von mir, was Sie wollen. Ich habe die Blonde gesehen, allerdings nicht ihr Gesicht.«


  Jordan hatte mich mit seiner überraschenden Aussage etwas irritiert, aber das ließ ich mir nicht anmerken. Ich hakte nach.


  »Angenommen, wir glauben Ihnen, Jordan. Warum haben Sie uns nicht schon viel früher diesen Hinweis gegeben? Sie hätten anonym beim FBI oder beim NYPD anrufen können. Ihnen musste doch klar sein, dass unser Hauptverdacht auf Sie fällt. Es muss in Ihrem Interesse liegen, dass wir den wahren Täter fassen.«


  »Das stimmt schon, Agent Cotton. Aber ich konnte nicht mehr klar denken. Es war schon schwer genug unterzutauchen. Und außerdem ging mir Isabel nicht aus dem Kopf. Sie war auch der einzige Grund dafür, dass ich überhaupt so lange in New York City geblieben bin. Mir war ja klar, dass jeder Cop in dieser Stadt nach mir Ausschau halten würde.«


  ***


  »Die Märchenstunde ist vorbei«, sagte Phil, als wir eine halbe Stunde später wieder in den Jaguar stiegen. »Wie verzweifelt muss ein Täter sein, um sich so eine hanebüchene Entlastungsgeschichte auszudenken?«


  »Es stimmt, Jordan hat nichts mehr zu verlieren. Alle Indizien sprechen gegen ihn. Dennoch finde ich, dass wir seiner Aussage nachgehen sollten.«


  »Willst du das Alibi aller blonden Frauen in New York City überprüfen, Jerry? Dann kannst du ja gleich bei June Clark anfangen.«


  Ich musste grinsen.


  »Nein, das hatte ich nicht vor. Aber wir müssen uns immer wieder vor Augen führen, dass Alex Redmond als Kautionsjäger viele Feinde hatte. Außerdem könnte er sich sein Einkommen als Erpresser aufgebessert haben. Diesen Hinweis von Torres sollten wir nicht unter den Tisch fallen lassen. Möglicherweise gibt es ja eine blonde Frau im Umfeld des Opfers, die wir bisher nicht auf unserer Verdächtigenliste haben.«


  »Du hast ja recht«, brummte Phil. »Okay, wir gehen dem Hinweis nach. Dann müssen wir uns später vor Gericht nicht von Jordans Pflichtverteidiger vorwerfen lassen, schlampig gearbeitet zu haben. Denn der Verdächtige wird natürlich auch gegenüber seinem Rechtsbeistand seine Unschuld beteuern, schätze ich.«


  Wir machten uns sofort ans Werk. Jordan konnte uns als Hauptverdächtiger sowieso nicht entkommen. Selbst wenn sich seine Unschuld im Redmond-Fall herausstellen sollte, blieb er nach dem Verstoß gegen seine Bewährungsauflagen der Gefängnisinsel noch lange als Dauergast erhalten.


  Der Rest des Tages verging mit Verhören von Nachbarn und anderen Personen im Umfeld des Mordopfers. Wir sprachen auch mit der Bedienung in dem Diner, wo Redmond regelmäßig gefrühstückt hatte.


  »Ich kenne den Gast nicht so gut«, sagte sie zu mir, nachdem ich ihr ein Foto von Redmond gezeigt hatte. »Ich arbeite nämlich erst seit zwei Wochen hier. Kommen Sie doch morgen früh wieder, da hat Judy ihre Schicht. Sie gehört hier praktisch zum Inventar.«


  Das taten wir. Als Phil und ich am nächsten Morgen das Diner noch einmal betraten, wurden wir von einer fülligen Schwarzen mit einem breiten Lächeln begrüßt. Wir zeigten ihr unsere FBI-Ausweise. Ihr Namensschild an der Schürze wies darauf hin, dass wir es mit Judy zu tun hatten.


  »Was kann ich für Sie tun, Agents? Ich vermute, Sie wollen hier nicht nur Kaffee trinken.«


  »Einen Kaffee nehmen wir gern«, erwiderte ich. »Ansonsten interessiert uns dieser Mann.«


  Erneut präsentierte ich ein Bild von Redmond. Judys Lächeln erstarb.


  »Mister Redmond war ein treuer Stammgast. Ich habe in den Nachrichten von seiner Ermordung gehört. Suchen Sie seinen Mörder?«


  »So ist es, Judy. Wir benötigen mehr Informationen über Alex Redmond. Wissen Sie beispielsweise etwas über Frauen, mit denen er zu tun hatte?«


  Die Kellnerin legte nachdenklich die Stirn in Falten, während sie jedem von uns einen Kaffeebecher vorsetzte.


  »Hm, als Bedienung in einem Diner ist man ja fast so etwas wie ein Beichtvater. Ich weiß immerhin, dass Mister Redmond beruflich sehr stark eingespannt war. So ein Job als Kautionsjäger ist bestimmt sehr aufregend. Er erzählte mir, dass er manchmal Tag und Nacht nicht nach Hause käme, wenn er hinter einem Flüchtigen her wäre. Aber Frauen … Moment, da fällt mir etwas ein! Wie konnte ich das nur vergessen?«


  »Sprechen Sie weiter, Miss Judy«, ermutigte ich sie.


  »Es ist schon drei oder vier Monate her, da saß Mister Redmond hier beim Frühstück. Plötzlich kam so eine blonde Furie hereingestürzt. Sie schrie: ›Du hast meinen Eddie hinter Gitter gebracht! Dafür kratze ich dir die Augen aus‹! – Und sie stürzte sich wirklich auf ihn. Ich wurde in einer rauen Ecke von Brooklyn geboren und habe schon einiges miterlebt. Aber ich dachte wirklich, sie wollte Mister Redmond umbringen.«


  »Was geschah dann?«


  »Ich rief den Notruf an. Unser Boss hat uns eingeschärft, immer sofort die Cops zu holen, falls es Ärger gibt. Mister Redmond hielt sich die Frau vom Leib, so gut es ging. Ein paar Minuten später traf ein Patrolcar ein. Diese Blonde führte sich immer noch auf wie eine Verrückte. Sie musste von den Officers getasert werden, dann herrschte endlich wieder Ruhe.«


  Mein Interesse war geweckt. Und Phil ging es genauso, wie mir ein Seitenblick auf sein Gesicht bewies.


  »Haben Sie den Namen der Frau mitbekommen?«, wollte ich wissen. Judy schüttelte den Kopf.


  »Leider nicht, Agent. Ich war froh, dass diese hysterische Schnepfe von den Cops abtransportiert wurde. Danach habe ich sie übrigens nie wiedergesehen. Und das kann auch gerne weiterhin so bleiben, wenn es nach mir geht.«


  Die Bedienung hatte uns einen wichtigen Hinweis geliefert. Dass sie den Namen der Angreiferin nicht kannte, war aus unserer Sicht kein Drama. Es hatte ja einen Polizeieinsatz gegeben, also musste auch ein Protokoll über den Vorfall existieren. Wir zahlten unseren Kaffee, bedankten uns und gaben Judy ein gutes Trinkgeld.


  Unser nächster Weg führte Phil und mich zum zuständigen 49th Precinct an der Eastchester Road. Wir sprachen mit dem erfahrenen Desk Sergeant Paul Manners. Er war bekannt dafür, ein Gedächtnis wie ein Elefant zu haben.


  »Ach, das Körperverletzungsdelikt aus dem Apollo Diner. Ich erinnere mich an die Täterin, die hat auch in der Arrestzelle noch weiter randaliert. – Sekunde, ich rufe die Akte für euch auf.«


  Im Handumdrehen hatte der Desk Sergeant den Fall auf seinen Monitor geholt. Die Frau, die Alex Redmond seinerzeit angegriffen hatte, war erkennungsdienstlich behandelt worden. Ihr Name lautete Nora Price.


  ***


  »Ich hatte ja nicht geglaubt, dass an Jordans Aussage wirklich etwas dran sein könnte«, gab Phil zu. »Aber wenn diese Nora Price immer noch so aggressiv ist, dann könnte sie wirklich etwas mit dem Tod von Alex Redmond zu tun haben.«


  »Ja, zumal sie inzwischen wieder auf freiem Fuß ist.«


  Dieser Wortwechsel zwischen Phil und mir fand statt, nachdem wir ins Field Office zurückgekehrt waren und noch weitere Informationen über Nora Price gesammelt hatten. Wir wussten nun, dass diese Frau nach dem tätlichen Angriff auf Alex Redmond eine mehrmonatige Haftstrafe verbüßen musste.


  Vor einer Woche war sie wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden. Und wenige Tage später starb der Kautionsjäger, den sie bereits einmal attackiert hatte, durch drei Pistolenkugeln. Es war also verständlich, dass wir diese junge Lady dringend kennenlernen wollten.


  Ich rief die Bewährungshelferin von Nora Price an.


  »Sie wollen die Adresse von Nora Price haben, Agent Cotton? Die kann ich Ihnen geben. Aber ich glaube nicht, dass Miss Price noch einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten wird. Jedenfalls nicht wegen einem Gewaltdelikt.«


  Ich fragte die Bewährungshelferin, wie sie zu dieser Einschätzung kam. Aber sie machte es spannend und gab mir lediglich die Anschrift von Nora Price. Sie lebte jetzt an der Sutter Avenue in Brooklyn.


  Phil und ich fuhren sofort los, um mit der Verdächtigen zu sprechen und ihr Alibi zu überprüfen.


  »Ich weiß nicht, was diese Geheimniskrämerei soll«, murrte mein Freund. »Ist diese Bewährungshelferin vielleicht noch Hellseherin im Nebenberuf? Woher will sie wissen, dass Nora Price nicht mehr straffällig wird? Wahrscheinlich ist das Wunschdenken von ihr. Ich kann sie sogar verstehen. Es muss entmutigend sein, wenn so viele ihrer Schützlinge wieder rückfällig werden. Aber ein solches Urteil kommt mir sehr anmaßend vor.«


  Auch ich hatte mich natürlich gefragt, was die Frau von der Sozialbehörde gemeint haben könnte. Wir mussten quer durch den Bezirk Brooklyn fahren, um die Adresse zu erreichen. Das Grundstück war sehr weitläufig, offenbar eine ehemalige Spedition oder ein anderer Lagerkomplex. Doch man hatte die Gewerbegebäude für Wohnzwecke umgebaut. Zwischen den barackenartigen Häusern gab es kleine Gärten. Und an einem halben Dutzend Fahnenmasten wehten bunte Banner, wie ich sie in einem Film über tibetische Klöster gesehen hatte.


  »Nora Price wohnt in einem buddhistischen Meditationszentrum?«


  Phils Stimme klang ungläubig, als er diesen Satz hervorstieß. Aber es war eindeutig, dass die Frauen und Männer hier nach der Lehre des fernöstlichen Religionsstifters lebten.


  Als wir meinen roten Boliden auf dem Besucherparkplatz abstellten, erblickten wir mehrere Buddha-Statuen. Eine der Skulpturen schien sogar vergoldet zu sein und stand mitten auf einem zentralen Platz.


  Nachdem wir ausgestiegen waren, wurden wir von einem jungen Mann in einer orangefarbenen Robe begrüßt. Er fragte uns nach unseren Wünschen. Wir präsentierten unsere Dienstausweise.


  »Ich bin Agent Cotton vom FBI New York. Das ist Agent Decker. Wir möchten mit Nora Price sprechen.«


  »Ich kenne niemanden, der so heißt«, erwiderte der Buddha-Jünger in der Mönchsrobe. »Aber ich würde Ihnen gerne helfen, Agents.«


  Daraufhin zeigte ich ihm ein erkennungsdienstliches Foto von Nora Price, das ich mir aus der elektronischen Strafakte ausgedruckt hatte. Der Buddhist nickte eifrig.


  »Ah, ich kenne diese Frau. Aber sie hat ihren früheren Namen mit ihrem alten Leben abgelegt. Sie nennt sich jetzt Mayani. Bitte folgen Sie mir, ich bringe Sie zu ihr.«


  Phil und ich wechselten hinter seinem Rücken einen verblüfften Blick. Der Mann in der orangefarbenen Robe steuerte ein langgestrecktes Gebäude an, das von neu angelegten Gärten umgeben war. Dort arbeiteten ausschließlich Frauen.


  »Dieser Bereich unserer Gemeinschaft ist ein Nonnenkloster«, erklärte der Buddhist. Es kam mir vor, als ob ich eine fremde Welt betreten würde. Die Wände waren mit Teppichen geschmückt, die religiöse Motive zeigten, es roch nach Räucherwerk und Holzkohle. Irgendwo wurde ein Gong geschlagen. Unser Begleiter fragte eine der Frauen nach Mayani.


  »Die hat heute Küchendienst«, erklärte die junge Nonne. Daraufhin führte er uns in eine Großküche, wo eine Frau mit Handbürste und heißem Spülwasser einen riesigen Geschirrberg bearbeitete.


  Nora Price blickte auf. Sie wirkte ganz anders als auf dem Foto, wo sie düster vor sich hin starrte. Und nach Judys Erzählung hatte ich sie mir ganz anders vorgestellt. Aber vielleicht war es auch nur die orangefarbene Robe, die sie so veränderte. Sie lächelte uns zu, als ob sie unseren Besuch schon erwartet hätte.


  Der junge Mann verbeugte sich und machte sich aus dem Staub. Ich stellte uns noch einmal vor und nannte den Grund unseres Besuchs. Das Gesicht von Nora Price alias Mayani verdüsterte sich für einen Moment.


  »Ja, Sie sprechen von Alex Redmond. Mein Herz war damals voller Hass auf ihn, weil er meinen damaligen Freund Eddie ins Gefängnis gebracht hatte. Doch Eddies Strafe war verdient. Ich war damals nur zu verblendet, um das zu erkennen. Ich möchte Alex Redmond gerne noch einmal treffen, um mich bei ihm zu entschuldigen.«


  »Das wird leider nicht gehen, er ist nämlich tot«, bemerkte Phil.


  Daraufhin begann Nora Price zu weinen. Wir warteten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Die Verdächtige faltete ihre vom Abwaschen geröteten Hände und schloss kurz die Augen.


  »Ich hoffe, dass Mister Redmond eine gute Wiedergeburt bekommen wird.«


  Ich nickte.


  »Sie waren nicht immer Buddhistin, nicht wahr?«


  »Nein, Agent Cotton. Früher war mein Leben von Bosheit und Neid vergiftet, ich suchte die Schuld für mein Unglück bei anderen Menschen. Doch dann las ich in der Gefängnisbücherei etwas über die Lehren des Erhabenen. Plötzlich begriff ich, was ich falsch gemacht hatte. Sofort nach meiner Haftentlassung bin ich hierhergekommen und in diese Gemeinschaft aufgenommen worden.«


  »Und zu Alex Redmond hatten Sie nicht noch einmal Kontakt, Miss Price?«


  »Nennen Sie mich doch bitte Mayani, Agent Cotton. – Nein, ich habe mich zu sehr geschämt, um ihm unter die Augen zu treten. Aber vielleicht werde ich ihm in einem späteren Leben wieder begegnen.«


  Wir fragten Mayani noch nach ihrem Alibi für die Tatzeit, aber das war jetzt nur noch eine Formsache. Sie konnte nicht die langhaarige Blondine gewesen sein, die Roy Jordan angeblich gesehen hatte.


  Mayanis Kopf war nämlich kahlrasiert, wie es bei buddhistischen Nonnen üblich ist.


  ***


  Ich schlug vor, noch einmal in der Umgebung des Tatorts intensiv nach Zeugen und Hinweisen zu suchen. Der Chef ordnete an, dass uns mehrere Kollegen bei dieser Arbeit unterstützen sollten. Außerdem wurde das NYPD gebeten, bei Routineeinsätzen in der Nähe der Montrose Avenue Auffälligkeiten zu melden.


  Große Hoffnungen machte ich mir nicht. Aber so mancher Fall ist schon durch pure Fleißarbeit der Ermittler gelöst worden. June Clark, Blair Duvall, Joe Brandenburg, Les Bedell, Steve Dillaggio und Zeery halfen tatkräftig mit, in einem Radius von vier Blocks um den Tatort an der Montrose Avenue mögliche Zeugen aufzutreiben.


  Zwar waren schon unmittelbar nach dem Mord Befragungen durch die Cops durchgeführt worden. Aber manchmal lohnt es sich, hartnäckig tiefer zu graben. Manchen Zeugen fällt beispielsweise erst später eine Beobachtung ein. Oder sie waren nicht zu Hause, als die uniformierten Kollegen an ihre Türen klopften.


  Auch diesmal machte sich unsere Beharrlichkeit bezahlt. Am Ende dieses Arbeitstages hatten wir immerhin die Aussagen von drei Zeugen, die unabhängig voneinander eine blonde Frau ungefähr zur Tatzeit in Tatortnähe gesehen haben wollten.


  Leider war die Beschreibung alles andere als präzise. Blonde Haare, weiße Hautfarbe und dunkle Bekleidung, mehr Gemeinsamkeiten ließen sich bei den Beobachtungen nicht finden. Über die Größe und Figur der Frau gab es keine näheren Angaben.


  Natürlich reichten wir die Angaben auch an das NYPD weiter. Es war ja möglich, dass sich Zeugen bei den Cops meldeten und nicht beim FBI.


  ***


  Am nächsten Morgen wollten Phil und ich mit den zeitaufwendigen Zeugenbefragungen weitermachen. Doch als wir gerade von unserem Office an der Federal Plaza aus starten wollten, erreichte mich ein Anruf. Ich nahm den Hörer ab.


  »Agent Cotton hier.«


  »Agent, hier spricht Officer Benjamin Burroughs vom 90th Precinct. Sie leiten doch die Ermittlungen in dem Mordfall Montrose Avenue, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Mein Partner und ich haben vorhin ein Drogendepot von ein paar Kleindealern ausgehoben, Agent Cotton. Es befindet sich in einer Gasse, nur zwei Häuserblocks vom Tatort 888 Montrose Avenue entfernt. Und dort lag in einer Mülltonne eine blonde Langhaarperücke.«


  Ich horchte auf.


  »Eine Langhaarperücke?«


  »Ja, erst habe ich mir nichts dabei gedacht. Sie wissen ja wahrscheinlich auch, dass in unserem Revier einige Transen unterwegs sind. Ich dachte mir zuerst, dass einer von den Kerlen vielleicht einfach mal die Haarfarbe wechseln wollte. Aber dann erinnerte ich mich an den Aufruf vom FBI, alle ungewöhnlichen Beobachtungen zu melden. Und außerdem fahnden Sie doch nach einer blonden Frau, nicht wahr?«


  »Und diese Frau könnte genauso gut auch ein verkleideter Mann gewesen sein«, dachte ich laut nach. »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet, Officer Burroughs. Ich schicke Ihnen gleich einige Experten von der SRD, die sich die Perücke und die Umgebung des Fundorts genau vornehmen werden.«


  Natürlich war der Perückenfund noch kein Beweis, der vor Gericht Bestand gehabt hätte. Alles stand und fiel nun mit der kriminaltechnischen Untersuchung des Gegenstands. Aber immerhin kristallisierte sich immer mehr heraus, dass Roy Jordan die Wahrheit gesagt hatte. Aus dem Mordverdächtigen war nun ein Zeuge geworden. Dass er wegen seiner anderen Verbrechen hinter Gittern bleiben musste, stand auf einem anderen Blatt.


  Einer der weiteren Augenzeugen behauptete, er habe die dunkel gekleidete Blondine in ein dunkles Auto einsteigen sehen. Daraufhin ließen wir uns vom NYPD sämtliche Videoaufzeichnungen der Verkehrsüberwachungskameras im weiteren Umkreis der Montrose Avenue geben. Wir beschränkten uns bei der Auswertung zunächst auf den Zeitraum von einer Stunde nach der Bluttat. Schon bald wurden wir fündig.


  »Das könnte die Frau oder der verkleidete Mann sein«, sagte Phil und deutete auf den Monitor. Wir saßen bei einem jungen Computerspezialisten, der auf seinen Hochleistungsrechnern mehrere Bilddateien gleichzeitig auswertete.


  »Kannst du ein wenig heranzoomen?«, fragte ich den Techniker. Er nickte. Das Standbild war undeutlich, aber die Person am Lenkrad trug auf jeden Fall eine Sonnenbrille. Von den Gesichtszügen her konnte es sich sowohl um einen glattrasierten Mann als auch um eine nicht geschminkte Frau handeln. Auf jeden Fall wirkte die Fahrerin nicht besonders feminin auf mich.


  »Die Frau kann man nicht gut erkennen, aber das Nummernschild des Wagens«, stellte Phil fest. »Vom zeitlichen Ablauf her könnten wir die Täterin vor uns haben. Offenbar wurde sie von der Kamera nur wenige Minuten nach dem Mord erfasst.«


  Ich nickte.


  »Die Zeit müsste ausgereicht haben, um zum Auto zu laufen, einzusteigen und loszufahren.«


  Bei dem Wagen der Blonden handelte es sich um einen dunkelblauen Chevrolet Spark mit New Yorker Kennzeichen. Im Handumdrehen hatten wir den Autobesitzer ermittelt. Es stellte sich heraus, dass ihm sein Chevy einen Tag vor dem Mord gestohlen worden war. Der Besitzer hieß Kang und war ein koreanischstämmiger Amerikaner.


  Seine Frau stammte ebenfalls aus dem fernen Osten, wie sich herausstellte. Wir konnten davon ausgehen, dass keiner von beiden sich eine blonde Perücke übergestülpt und dann ans Lenkrad gesetzt hatte.


  Da Mr Kang sein Auto als gestohlen gemeldet hatte, fahndete das NYPD bereits nach dem Fahrzeug. Bis jetzt allerdings ergebnislos.


  »Alex Redmonds Mörder hat sich jedenfalls viel Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen«, stellte ich fest.


  »Wie man es nimmt«, wandte Phil ein. »Er hätte sich auch maskieren können, dann wäre er noch schlechter zu erkennen gewesen.«


  »Ja, aber ein Mensch mit maskiertem Gesicht fällt auf, außer an Halloween. Eine blonde Frau, die schnell zu ihrem Auto eilt, ist in New York ein alltäglicher Anblick. Wir können froh sein, dass sich die Zeugen überhaupt an die Person erinnern.«


  Während dieses Wortwechsels zwischen Phil und mir hatte unser Innendienstkollege die Gesichtserkennungs-Software über das Überwachungsfoto der Unbekannten laufen lassen. Ein Treffer wurde allerdings nicht angezeigt.


  »Das wäre wohl auch zu schön gewesen, um wahr zu sein«, seufzte Phil. »Also ist das blonde Gift noch nicht aktenkundig geworden.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach unser Computerexperte. »Dieses Überwachungsfoto weist keine hohe Qualität auf. Außerdem könnte die Verdächtige beispielsweise durch Botox-Einspritzungen im Gesichtsbereich einiges verändert haben. Bei einem Datenabgleich mit einem älteren erkennungsdienstlichen Foto erkennt die Software dann die Gemeinsamkeiten nicht mehr hundertprozentig und zeigt deshalb keinen Treffer an.«


  »Das ist genau der Grund dafür, dass ich einen Täter lieber in Fleisch und Blut vor mir stehen habe«, sagte Phil. »Nur leider wissen wir überhaupt nicht, wo wir nach dieser Frau suchen sollen.«


  »Gehen wir zunächst davon aus, dass Redmond sie durch seinen Job als Kautionsjäger kannte«, schlug ich vor. »Wir legen das Foto seinen Kollegen vor. Die Qualität ist dürftig, aber immer noch besser als nichts. Vielleicht haben ja Hoskins, Birkin oder Taylor die blonde Lady schon einmal gesehen. Ich werde hier jedenfalls nicht Däumchen drehen und warten, bis die Scientific Research Division die Untersuchung der Perücke abgeschlossen hat.«


  ***


  Wir nahmen uns noch einmal die drei Kautionsjäger vor, die ja wegen ihres Angriffs auf den Obdachlosen Tom Howard immer noch hinter Gittern saßen. Aber keiner der drei Kerle konnte oder wollte die Person mit den langen blonden Haaren wiedererkennen.


  Meine Menschenkenntnis sagte mir, dass die Männer uns nicht anlogen. Sie brannten ja auf Rache für ihren ermordeten Kollegen, hatten deshalb sogar skrupellos gegen geltendes Recht verstoßen. Nun saßen sie hinter Gittern und konnten nur darauf hoffen, dass das FBI den wahren Täter dingfest machte. Doch Jamie Hoskins und seine Kumpane beteuerten, die Verdächtige nicht zu kennen.


  Phil und ich glichen das Foto mit den offenen Haftbefehlen der gesamten Ostküste ab, aber auch diese Aktion war ein Schlag ins Wasser. Doch dann kam endlich der erlösende Anruf von der SRD. Ich nahm das Gespräch in unserem Office entgegen, Phil konnte über Lautsprecher mithören.


  »Jerry, wir konnten in der sichergestellten Perücke einige Haare eines Mannes entdecken«, teilte der SRD-Kollege mir mit. »Der DNA-Abgleich hat einen Treffer ergeben. Wir haben die Haare einem gewissen William Grant zugeordnet.«


  Ich bedankte mich und holte mir sofort die elektronische Akte des Verdächtigen auf meinen PC. William, genannt Bill, Grant war vor fünf Jahren wegen Einbruchdiebstahl verurteilt worden. Das war ein vergleichsweise geringes Delikt, aber damals hatte man seine DNA sichergestellt. Daher befand sich sein genetischer Fingerabdruck nun in den Akten.


  Ein normaler Einbruch fällt nicht in die Zuständigkeit des FBI. Grant war damals von den Cops verhaftet worden. Ich rief beim NYPD an und ließ mich mit dem Detective verbinden, der ihn seinerzeit überführt hatte.


  »Bill Grant?«, wiederholte Detective Moses Ripley, mit dem ich wenig später sprach. »Sorry, Agent Cotton – aber der Name sagt mir überhaupt nichts. Mein Gedächtnis ist nicht allzu schlecht, aber wenn der Fall fünf Jahre zurückliegt, dann kann ich Ihnen keine großen Hoffnungen machen.«


  »Es war keine besonders aufregende Sache, wenn ich die Akte richtig gelesen habe. Ein Einbruch in einen Elektronikshop in der Amsterdam Avenue.«


  »Ja, jetzt erinnere ich mich doch. Der Kerl hat sich tölpelhaft angestellt. Das weiß ich noch, auch wenn ich seinen Namen vergessen habe. Er hinterließ am Tatort einen Handschuh, außerdem sahen ihn mehrere Zeugen wegrennen. Er flüchtete in seinem eigenen Wagen und wurde zwei Blocks weiter von einem Patrolcar angehalten. Ich musste ihn im Verhör nur einmal grimmig anschauen, und schon legte er ein umfassendes Geständnis ab. Den Fall konnte ich zwischen Frühstück und Mittagessen lösen und zu den Akten legen. Kein Wunder, dass der Ganove mir nicht richtig im Gedächtnis geblieben ist. – Hat er denn wieder etwas angestellt?«


  »Es sieht ganz danach aus. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe, Detective Ripley.«


  »Jederzeit, Agent Cotton.«


  Ich legte auf. Phil hatte über Lautsprecher den Wortwechsel mit angehört. Wir tauschten einen Blick.


  »Ein trotteliger Einbrecher, der nach seiner Verhaftung singt wie eine Nachtigall? Das klingt mir aber gar nicht nach einem eiskalten Mörder, der einen bewaffneten Kautionsjäger mit drei Schüssen förmlich hinrichtet, Jerry.«


  »Das stimmt, aber innerhalb von fünf Jahren kann ein Mensch sich sehr stark verändern. Grant ist seitdem nicht mehr straffällig geworden – oder er hat sich einfach nicht mehr erwischen lassen. Jedenfalls hat er gegen keine Bewährungsauflagen verstoßen, und es ist auch kein Haftbefehl auf seinen Namen offen. Da fragt man sich doch, worin die Verbindung zwischen Bill Grant und dem ermordeten Alex Redmond besteht.«


  Wir fuhren zunächst zu der Adresse, die in der Strafakte angegeben war. Doch Bill Grant lebte nicht mehr in dem schäbigen Brownstone-Haus in der Bronx. Wenigstens erinnerte sich der alte halbblinde Hausmeister noch an ihn. Der Mann gab uns bereitwillig Auskunft.


  »Grant? Ja, der Junge ist doch mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, nicht wahr? Und jetzt ist sogar das FBI hinter ihm her, so wie es aussieht. Schade um ihn, ich dachte, er hätte sich gefangen.«


  »Wie meinen Sie das, Sir?«, hakte ich nach.


  Der Hausmeister grinste.


  »Bill Grant hat reich geheiratet. Die Nachbarn haben von Liebe auf den ersten Blick gesprochen. Ist das nicht romantisch? Na, ich habe seine Lady nie gesehen, und außerdem kann ich sowieso nicht mehr so gut sehen. Aber jedenfalls lebt Grant schon lange nicht mehr in dieser Gegend. Er wohnt jetzt in Queens und hat da auch ein Autohaus. Das ist mir jedenfalls mal zu Ohren gekommen.«


  Wir bedankten uns bei dem Mann und ließen die Information zunächst durch unsere Innendienstkollegen überprüfen. Wenig später kam die Bestätigung per Funk.


  »Der Verdächtige ist laut Handelsregister der Besitzer von Grant Cars an der Crescent Street in Astoria.«


  Diese Adresse befand sich im Bezirk Queens. Ich startete den Motor meines roten Boliden. Es gibt in New York City mehr als genug Autohändler, vom Hinterhof-Verkäufer wertloser Wracks bis zu Vertragshändlern renommierter Importwagen.


  ***


  Als wir uns dem Firmengelände näherten, erblickten wir einen großzügigen Showroom mit blitzenden Limousinen verschiedener Fabrikate sowie ein größeres Verwaltungsgebäude und eine kleine Werkstatt. Grant war in diesem Teich kein ganz großer Hecht, aber auch kein unbedeutender Mini-Fisch. Es ging ihm wirtschaftlich gut, das sah man auf den ersten Blick.


  »Grant hat viel zu verlieren, Phil. Es ist ein gewaltiger sozialer Aufstieg vom glücklosen Einbrecher zum Händler von hochklassigen Gebrauchtwagen.«


  »So ist es, Jerry. Ich bin gespannt, was der Verdächtige uns zu sagen hat.«


  Aus der elektronischen Strafakte kannten wir das fünf Jahre alte erkennungsdienstliche Foto von Grant. Der Firmeneigentümer war es nicht, der uns nun händereibend auf dem Parkplatz entgegenkam – allein schon, weil es sich um einen Latino handelte, während Grant ein Weißer war. Er hatte kaum Augen für uns, sondern nur für meinen Jaguar-E-Hybriden. Wir waren gerade eben ausgestiegen, als er uns auch schon ansprach.


  »Sie wollen verkaufen, Gentlemen? Ich bin sicher, dass wir Ihnen für dieses Schmuckstück einen guten Preis machen können.«


  »Der Wagen ist unverkäuflich«, sagte ich und präsentierte meine FBI-Marke. »Wir möchten mit Mister Grant sprechen, Mister Rodriguez.«


  Ich hatte seinen Namen auf dem kleinen Plastikschild an seinem Revers abgelesen. Der Latino zuckte zusammen und warf einen beinahe wehmütigen Blick auf meinen roten Boliden.


  »Selbstverständlich, Agents. Folgen Sie mir bitte.«


  Rodriguez lotste uns mitten durch den Showroom, der durch einen verglasten Gang mit dem Verwaltungsgebäude verbunden war. Im ersten Stockwerk wurden wir zunächst in das Office einer Chefsekretärin geführt. Die Lady blickte uns über den Rand ihrer Brille hinweg hochnäsig an.


  »Wen darf ich melden?«


  »Die Gentlemen sind vom FBI«, sagte Rodriguez. Phil und ich steckten uns nun unsere Dienstmarken an. Bevor die Vorzimmerdame die Taste der Gegensprechanlage betätigen konnte, trat ich auf die Verbindungstür zum Chefbüro zu. Die Lady zog empört ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen zusammen.


  »Moment mal! Sie können doch nicht einfach …«


  »Ich bin sicher, dass Ihr Boss Überraschungen liebt.«


  Mit diesen Worten öffnete ich die Tür und betrat das Chefbüro. Phil folgte mir. Wir wollten Bill Grant wirklich kalt erwischen. Alles deutete darauf hin, dass wir es mit einem skrupellosen Mörder zu tun hatten. Bei ihm mussten wir auf alles gefasst sein.


  Doch der Mann, der hinter seinem Schreibtisch saß, wirkte auf den ersten Blick völlig harmlos. Er trug eine modische Brille und einen unauffälligen Anzug. Nun erhob er sich. Offenbar war Grant nur mittelgroß und von schmaler Statur. Es war bei ihm gut vorstellbar, dass er als Frau verkleidet durchgehen würde.


  Grant blickte erst in unsere Gesichter, dann auf unsere Dienstmarken.


  »Was soll dieser Überfall, G-men?«


  »Ich bin Agent Cotton, das ist Agent Decker. Wir sind vom FBI New York. Und wir wollen mit Ihnen über Alex Redmond sprechen, Mister Grant.«


  Ich ließ den Verdächtigen nicht aus den Augen, während ich diese Sätze aussprach. Aber in seinem Gesicht war nicht die geringste Reaktion zu bemerken.


  »Diesen Namen höre ich heute zum ersten Mal, Agent Cotton.«


  »Wie Sie meinen, Mister Grant. Ich möchte Sie bitten, uns ins FBI Field Office zu begleiten. Dort werden wir alles Weitere mit Ihnen besprechen.«


  Der Geschäftsmann nickte.


  »In diesem Fall würde ich gern meinen Anwalt hinzuziehen.«


  »Das ist Ihr gutes Recht«, erwiderte ich. Grant stand immer noch hinter seinem Schreibtisch, Phil und ich davor. Der Verdächtige griff ruhig zu seinem schnurlosen Telefon. Aber plötzlich kam Leben in seinen Körper. Er warf blitzschnell das Mobilteil seines Telefons. Obwohl Phil sehr reaktionsschnell ist, konnte mein Freund nicht mehr ausweichen. Er wurde am Kopf getroffen.


  Unmittelbar hinter Grant befand sich eine schmale Tapetentür, offenbar eine Art Privatausgang für den Chef. Dort hinein flüchtete er jetzt.


  Phil taumelte, fluchte und hielt sich die Stirn.


  »Ich bin okay, Jerry. Schnapp dir den Kerl!«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich flankte über den Schreibtisch. Noch betrug Grants Vorsprung nur wenige Sekunden. Aber der Kriminelle war gerissen, das musste man ihm lassen.


  Die steile Treppe vor mir lag im Halbdunkel. Wir befanden uns ja in der ersten Etage, also musste Grant gleich das Erdgeschoss erreicht haben. Schnelle Schritte ertönten, ich sah nur noch eine schemenhafte Gestalt am unteren Treppenende. Eine weitere Tür klappte.


  »Geben Sie auf, Grant! Es hat keinen Sinn!«


  Doch der Flüchtende ließ sich von meinen Worten nicht beirren. Ich hörte hinter mir Phils keuchenden Atem. Ich drehte mich um und stellte erleichtert fest, dass mein Freund keine sichtbare Wunde davongetragen hatte.


  »Mein Schädel ist hart, wahrscheinlich habe ich mir nur eine Beule eingehandelt, Jerry. Aber wir sollten diesen Dreckskerl nicht entkommen lassen!«


  Das hatte ich auch nicht vor. Wir sprangen die Treppe hinab, wobei wir immer mehrere Stufen auf einmal nahmen. Doch als ich die Außentür aufstieß, erblickte ich bereits einen startenden SUV. Grant saß in einem hellen Ford Explorer. Der Geländewagen preschte mit gewaltiger Geschwindigkeit vom Firmengrundstück.


  Es hätte nichts gebracht, jetzt auf die Reifen zu feuern. Phil und ich liefen zum Jaguar und ließen uns in die Sitze fallen. Im nächsten Moment nahmen wir auch schon die Verfolgung auf. Ich schaltete Sirene und Warnlicht ein. Außerdem nahm mein Freund über Funk Kontakt zur Zentrale auf.


  »Agent Decker hier. Agent Cotton und ich verfolgen einen Verdächtigen in einem hellen Ford Explorer auf der Crescent Street. Das Fahrzeug biegt Richtung Queensboro Bridge ab. Der Verdächtige ist eventuell bewaffnet. Wir bitten um Unterstützung!«


  Da der Lautsprecher eingeschaltet war, konnte ich die Antwort hören.


  »Verstanden, Phil. Ich gebe die Meldung auch an das NYPD weiter.«


  Ich drückte kräftig auf das Gaspedal. Wir hatten jetzt eine gute Chance, den Flüchtenden zu stellen. Erstens verringerte ich den Abstand zwischen uns und dem Geländewagen. Und zweitens saß Grant auf der Queensboro Bridge in der Falle. Wenn die Cops auf der Manhattan-Seite die Brücke dichtmachten und wir weiter hinter ihm blieben, konnte Redmonds Killer uns nicht mehr entkommen.


  Doch plötzlich riss Grant das Lenkrad herum.


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Ford Explorer zur Seite kippen oder sich sogar überschlagen. Aber dann hatte der Flüchtende sein Fahrzeug wieder unter Kontrolle. Rücksichtslos rammte er seinen Geländewagen in den Gegenverkehr. Dabei kollidierte Grants Auto mit einem Pontiac, der nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Ich hoffte, dass es bei einem Blechschaden blieb. Andere Autofahrer hupten empört oder wichen dem durchgedrehten Kriminellen aus. Es war das Beste, was sie in dieser Situation tun konnten.


  Phil informierte die Zentrale über die neue Lage. Grant bewegte sich jetzt nicht mehr Richtung Manhattan, sondern auf den Northern Boulevard von Queens zu. Natürlich benötigte ich für mein Wendemanöver etwas mehr Zeit, denn im Gegensatz zu Grant konnte und wollte ich keine Menschenleben riskieren. Daher vergrößerte sich der Abstand zwischen uns und dem Verfolgten wieder.


  Und nun griff Grant erneut in die Trickkiste.


  Plötzlich stieg er in die Eisen, machte eine Vollbremsung. Sein Ford Explorer kam unmittelbar vor einem der Eingänge zur U-Bahn-Station Queensboro Plaza zum Stehen. Grant kümmerte sich nicht mehr um sein Fahrzeug, sondern stieg aus und rannte die Treppen zu den Bahnsteigen hinunter.


  In einer solchen Situation kann eine Minute sehr lang sein. Diesen Zeitraum benötigte ich nämlich, um ebenfalls dorthin zu gelangen. Ich bremste, mein Jaguar kam unmittelbar hinter dem verwaisten Ford Explorer zum Stehen.


  Phil und ich setzten die Verfolgung zu Fuß fort. Leider kam uns aus dem U-Bahn-Schacht eine große Menschenmenge entgegen, wodurch es weitere Verzögerungen gab. Auf dem Bahnsteig war vor wenigen Sekunden ein Zug der Linie N Richtung Stillwell Avenue abgefahren.


  Der Flüchtende hatte uns abschütteln können.


  ***


  Diese Niederlage wurmte Phil und mich, aber Nackenschläge gehören zu unserem Job. Ich verständigte zunächst die Transit Police, die für die Sicherheit auf den U-Bahn-Strecken zuständig ist. Die Kollegen bekamen von mir das erkennungsdienstliche Foto von Grant übermittelt. Allerdings machte ich mir keine großen Hoffnungen, dass Grant sich noch im U-Bahn-System aufhalten würde. Er konnte schon an der nächsten Station ausgestiegen und inzwischen über alle Berge sein.


  Wir gaben auch unserem Chef Bescheid. Mr High veranlasste sofort eine Großfahndung. Außerdem bat ich ihn, einen Hausdurchsuchungsbefehl für Grants Büro und Haus bei der Staatsanwaltschaft zu beantragen. Natürlich konnten wir nicht so lange warten, bis wir das Dokument in Händen hatten.


  Phil und ich fuhren zunächst zum Privathaus des Verdächtigen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so dumm war, sich dort zu verkriechen. Aber wir durften keine Möglichkeit außer Acht lassen.


  Grants Haus befand sich in einer ruhigen gepflegten Wohngegend von Queens. Nach meinem Klopfen öffnete eine attraktive Frau mit blonder Dauerwellenfrisur. Für einen Moment fragte ich mich, ob wir die Mörderin von Alex Redmond vor uns hatten. Aber warum sollte Mrs Grant eine blonde Perücke aufsetzen? Das ergab keinen Sinn. Oder wollte der Täter den Verdacht auf seine Gattin lenken? Aber aus welchem Grund? Letztlich weiß man nie, was im Gehirn eines Verbrechers vor sich geht.


  »Sind Sie Mistress Grant?«, wollte ich wissen.


  »Ja, mein Name ist Barbara Grant. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Wir zeigten unsere FBI-Ausweise. Nachdem ich uns vorgestellt hatte, sagte ich: »Mistress Grant, wir müssen dringend mit Ihrem Mann sprechen. Ist er daheim?«


  »Nein, um diese Uhrzeit ist Bill in unserem Autohaus.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir nachsehen?«, fragte Phil. »Vielleicht ist er hereingekommen, ohne dass Sie es bemerkt haben. Durch die Garage beispielsweise.«


  »Warum sollte Bill das tun? – Aber kommen Sie meinetwegen herein. Ich habe nichts zu verbergen.«


  Die Ehefrau des Verdächtigen trat zur Seite, um uns ins Haus zu lassen. Irritiert bemerkte sie, dass wir unsere Pistolen zogen. Wir mussten bei Grant auf alles gefasst sein. Bei seiner Flucht hatte er bisher Raffinesse und Rücksichtslosigkeit bewiesen.


  Da Phil und ich ein eingespieltes Team sind, durchkämmten wir das Haus im Handumdrehen. Dabei ließen wir natürlich auch Barbara Grant nicht aus den Augen, die aus ihrer ablehnenden Haltung keinen Hehl machte.


  »Was soll das hier eigentlich werden, Agents? Sie führen sich auf, als ob Bill ein Schwerverbrecher wäre.«


  Ich schaute ihr direkt ins Gesicht.


  »Ihr Mann hat meinen Kollegen attackiert, und Angriff auf einen FBI-Agent ist kein Kavaliersdelikt. Aber vor allem steht Bill Grant im Verdacht, einen Mord begangen zu haben.«


  »Mord?« Barbara Grant quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Sie müssen meinen Mann mit jemandem verwechseln. Bill wäre niemals zu einem Verbrechen fähig. Er ist der ehrlichste Mensch, den ich kenne.«


  »So? Und warum ist er dann vor uns geflohen?«, rief Phil. An seiner Stirn war bereits deutlich die gerötete Stelle zu erkennen, wo das Wurfgeschoss seinen Kopf getroffen hatte.


  Die Ehefrau des Verdächtigen zuckte mit den Schultern.


  »Vermutlich haben Sie meinem Mann Angst eingejagt und er ist in Panik geraten. Ich sollte unseren Hausanwalt verständigen.«


  »Tun Sie das, es ist Ihr gutes Recht«, sagte ich. »Sie halten Bill Grant also für einen ehrlichen Menschen. Dann hat er Ihnen also von seiner Vergangenheit nichts erzählt?«


  Die Ehefrau wirkte ehrlich überrascht.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Ich präsentierte ihr das erkennungsdienstliche Foto, das vor fünf Jahren von Bill Grant erstellt worden war.


  »Ihr Mann wurde wegen Einbruchdiebstahl zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.«


  Mrs Grant erblasste. Ich glaubte nicht, dass sie uns etwas vormachte. Für so eine begnadete Schauspielerin hielt ich sie nicht. Offenbar hatte sie wirklich nicht gewusst, dass ihr Mann eine kriminelle Vergangenheit hatte.


  »Das hat Bill mir niemals erzählt. Wirklich nicht, Agent. Glauben Sie, ich hätte einen Verbrecher geheiratet?«


  Ich beantwortete die Frage nicht. Aber unser Verdacht erhärtete sich immer mehr. Bill Grant hatte offensichtlich seine Gefängnisstrafe vor seiner Frau verheimlicht. Falls diese Tatsache Alex Redmond zu Ohren gekommen war, dann hatte der Kautionsjäger den Autohändler vermutlich erpresst. Und sich damit letztlich sein eigenes Grab geschaufelt.


  Mrs Grant erzählte uns aufgeregt und empört, dass sie dank einer Erbschaft ein kleines Vermögen in die Ehe eingebracht hatte. Ihren jetzigen Mann hatte sie für einen armen, aber gesetzestreuen Menschen gehalten. Mit viel Fleiß und Strebsamkeit hatte Bill Grant es geschafft, mit dem Geld seiner Frau einen gewinnbringenden Autohandel aufzuziehen. Ich konnte mir sogar vorstellen, dass seine jetzigen Aktivitäten streng legal waren. Aber das würde ihn nicht vor der Verantwortung für seine Taten bewahren.


  »Bitte denken Sie gut nach, Mistress Grant«, sagte ich. »Wo könnte sich Ihr Mann momentan aufhalten? Gibt es einen Ort, an den er sich gerne zurückgezogen hat?«


  »Ich weiß es nicht, Agent Cotton«, sagte die Frau unter Tränen. »Ich glaube, ich weiß gar nichts mehr über Bill. Es ist, als hätte ich einen Fremden geheiratet.«


  Bisher hatte Barbara Grant sehr beherrscht gewirkt, aber jetzt brach sie völlig zusammen. Wir bekamen aus ihr heraus, wo ihre Schwester lebte. Phil rief an. Nach einigem Hin und Her erschien die Schwester, um sich um die verzweifelte Ehefrau zu kümmern. Phil und ich warteten so lange, denn wir konnten dieses Nervenbündel jetzt nicht allein lassen. Halblaut berieten wir uns.


  »Was sollen wir tun, Jerry? Die Frau zieht keine Show ab, das kann ich mir nicht vorstellen. Grant kann überall und nirgends sein.«


  »Sobald der Hausdurchsuchungsbefehl da ist, werden die Kollegen von der SRD nach Hinweisen suchen. Wir fahren gleich noch mal in die Firma, sobald wir hier weg können. Von der Ehefrau können wir jedenfalls momentan keine brauchbare Aussage bekommen, sie ist ja völlig außer sich.«


  Wenig später traf Amy Carter ein, die Schwester von Barbara Grant. Wir erklärten ihr die Lage. Sie willigte sofort ein, die Verzweifelte mit zu sich zu nehmen. Als die beiden Frauen gerade losfahren wollten, erschienen auch die Spezialisten von der Scientific Research Division mit dem Hausdurchsuchungsbefehl. Barbara Grant willigte ein, das Haus auch in ihrer Abwesenheit zu untersuchen. Außerdem gab sie uns noch die Handynummer ihres Mannes.


  Ich reichte sie an die technische Abteilung weiter. Doch eine Ortung blieb erfolglos, was mich nicht wunderte. Grant hatte auf seiner Flucht bisher keinen Fehler begangen. Warum sollte er sich jetzt durch ein eingeschaltetes Handy verraten?


  ***


  Phil und ich verließen das Privathaus des Verdächtigen. Dort konnten wir das Feld getrost den Kollegen von der SRD überlassen. Wir fuhren wieder zum Autohaus.


  »Die Ehefrau scheint wirklich nichts von der Vergangenheit ihres Ehemanns gewusst zu haben, Jerry.«


  »Ja, das denke ich auch. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Grant den Kautionsjäger umgebracht hat, nur weil sein kleines Geheimnis aufgeflogen wäre. Ich meine, ein Einbruchdiebstahl ist kein Kapitalverbrechen. Womöglich hätte Barbara Grant ihrem Mann sogar verziehen, wenn er ihr seine Verurteilung gebeichtet hätte. Nein, da muss mehr dahinterstecken.«


  Phil nickte.


  »Okay, das leuchtet mir ein. Jetzt müssen wir nur noch Beweise für Grants Machenschaften finden.«


  Der Hausdurchsuchungsbefehl galt nicht nur für das Haus, sondern auch für die Geschäftsräume des Verdächtigen. Wir trafen seine Angestellten in heller Aufregung an. Natürlich war ihnen die spektakuläre Flucht ihres Bosses nicht entgangen. Wir befragten zunächst Rodriguez und einige andere Autoverkäufer. Es war ja denkbar, dass sie mit Grant unter einer Decke steckten.


  Wir befragten auch seine Vorzimmerdame. Sie hieß Pamela Swanson und war sehr nervös, auch wenn sie sich nach außen gelassen gab.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen soll, Agents. Mein Verhältnis zu Mister Grant war rein beruflich.«


  Pamela Swanson drehte ununterbrochen an einem ihrer Fingerringe, während sie mit uns sprach. Außerdem konnte sie weder Phil noch mir in die Augen sehen. Selbst ein unerfahrener FBI-Anfänger hätte bemerkt, dass sie uns etwas verheimlichte.


  »Dann haben Sie also keine Erklärung für die plötzliche Flucht Ihres Bosses vor dem Gesetz?«, hakte ich nach. Die Chefsekretärin schüttelte den Kopf. Phil war wütend, das spürte ich genau. Bevor mein Freund etwas sagen konnte, gab ich ihm ein unauffälliges Zeichen.


  »Das wäre für den Moment alles, Miss Swanson. Wir werden jetzt das Büro von Mister Grant durchsuchen. Dafür benötigen wir Ihre Hilfe nicht.«


  Mit diesen Worten verschloss ich die Tür zum Chefbüro von innen. Phil blinzelte irritiert.


  »Was soll das, Jerry? Die Swanson ist doch hochgradig verdächtig. Ich wette, dass sie mit Grant unter einer Decke steckt. Und das vielleicht sogar im wahrsten Sinn des Wortes.«


  Ich grinste.


  »Ja, das denke ich auch. Aber ich wollte sie in Sicherheit wiegen. Ich hoffe, dass Pamela Swanson jetzt die Beine in die Hand nimmt und direkt zu ihrem Chef und Liebhaber fährt. Sie muss ja annehmen, dass wir mit der Durchsuchung erst einmal beschäftigt sind.«


  Phils düstere Miene hellte sich auf.


  »Ah, und du willst sie stattdessen verfolgen!«


  »Nein. Wir müssen damit rechnen, dass sie mein Auto schon auf dem Parkplatz gesehen hat. Aber während du vorhin einige Autoverkäufer verhört hast, habe ich kurz im Field Office angerufen. June Clark und Blair Duvall haben schon unten vor dem Gebäude Position bezogen. Außerdem habe ich ihnen eine Beschreibung von Pamela Swanson gegeben. Sobald die Lady zu ihrem Auto geht, werden unsere Kollegen mit der Beschattung beginnen.«


  »Ein genialer Plan, könnte glatt von mir stammen.«


  Während dieses Wortwechsels hatten wir uns bereits Latexhandschuhe übergezogen und mit der Durchsuchung des Schreibtischs und der Aktenregale begonnen. Die Feinarbeit würden später unsere Kollegen von der Spurensicherung übernehmen. Aber es zeigte sich sehr schnell, dass keine verdächtigen Unterlagen zu finden waren. Allerdings gab es einige passwortgeschützte Dateien auf dem PC, deren Entschlüsselung wir unseren Computerspezialisten überlassen mussten.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, Grant hat in seinem Büro kein Belastungsmaterial aufbewahrt. Dafür war er zu vorsichtig. Wir haben es mit einem Mann zu tun, der sein kriminelles Leben komplett von seiner bürgerlichen Existenz getrennt hat.«


  »Ja, und das einzige Bindeglied ist diese Pamela Swanson«, stimmte Phil mir zu. »Ich hoffe nur, dass wir uns in ihr nicht getäuscht haben. Momentan ist sie nämlich unser einziger Ansatzpunkt, um an Grant heranzukommen.«


  Wir machten mit der Durchsuchung weiter, doch wenige Minuten später klingelte mein Handy. June Clark war am Apparat. Da ich den Lautsprecher eingeschaltet hatte, konnte Phil mithören.


  »Jerry, soeben ist eine Lady, auf die deine Beschreibung passt, aus dem Verwaltungsgebäude gekommen. Sie macht auf mich einen sehr nervösen Eindruck, das kann man sogar auf die Entfernung erkennen. Sie steigt jetzt in einen grünen Subaru. Blair und ich beginnen jetzt mit der Beschattung.«


  »Sehr gut, June. Wir bleiben über Handy in Verbindung.«


  Es sah ganz danach aus, dass wir den richtigen Riecher gehabt hatten. Das Vorzimmer war jedenfalls verwaist, wie wir wenig später feststellten. Pamela Swanson war mitsamt ihrer Handtasche und ihrer Jacke verschwunden. Ob sie wirklich so dumm sein würde, uns direkt zu ihrem Boss zu führen?


  Es war, als ob Phil meine Gedanken gelesen hätte.


  »Die Swanson ist völlig von der Rolle, Jerry. Ich kann mir vorstellen, dass Grant gar nicht begeistert sein wird, wenn sie bei ihm aufschlägt. Aber sie erträgt es offenbar nicht, direkt an ihrem Arbeitsplatz das FBI im Nacken sitzen zu haben. Möglicherweise bricht sie auch zusammen, wenn wir sie an der Federal Plaza ausgiebig befragen. Dabei könnte uns auch Laura Darro helfen.«


  Ich nickte. Laura Darro war eine junge Profilerin, die uns durch ihre genaue Beobachtung des Verhaltens von Verdächtigen schon oft wertvolle Hinweise geliefert hatte. Einstweilen rief ich in der Zentrale an und bat darum, den Namen der Chefsekretärin durch die Datenbanken laufen zu lassen.


  Das Ergebnis kam prompt und war negativ. Pamela Swanson war den Strafverfolgungsbehörden noch niemals negativ aufgefallen. Aber das musste nichts bedeuten. Selbst wenn sie jetzt erstmals ihrem kriminellen Boss Beihilfe zur Flucht leistete, machte sie sich schon strafbar und würde sich dafür verantworten müssen.


  Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Überlegungen. Erneut war unsere blonde Kollegin am Apparat.


  »Die Verdächtige scheint nicht bemerkt zu haben, dass sie von uns überwacht wird. Allerdings fährt Pamela Swanson auch sehr unkonzentriert. Sie hat schon zweimal Beinahe-Unfälle gebaut. Jedenfalls befinden wir uns momentan auf dem New York State Thruway Richtung Norden. Wir fahren jetzt auf Yonkers zu. Ich melde mich wieder, sobald es etwas Neues gibt.«


  Phil nickte grimmig, sobald ich das Gespräch beendet hatte.


  »Natürlich, Grant konnte sich aus dem Staub machen, noch bevor unsere Fahndung stand. Er muss zielgerichtet die Stadt verlassen haben.«


  »Ja, und dafür gibt es einen guten Grund. Grant wird nicht wissen, dass seine Sekretärin zu ihm will. Er ist clever und würde ihr verbieten, ihm jetzt auf die Bude zu rücken.«


  Als unsere Kollegen von der SRD auch in dem Autohaus eintrafen, machten Phil und ich uns ebenfalls auf den Weg Richtung Norden. Wir wollten June und Blair unterstützen.


  ***


  Mit eingeschalteter Sirene und Rotlicht jagten wir den Interstate Highway entlang. Ich musste auf die Tube drücken, um zu dem anderen FBI-Fahrzeug aufschließen zu können. Aber da unsere Kollegen und die von ihnen beschattete Pamela Swanson sich an die vorgeschriebenen 70 Meilen pro Stunde hielten, kamen wir ihnen schnell näher.


  Ich stellte Sirene und Warnlicht rechtzeitig wieder ab. Wir wollten die Verdächtige schließlich nicht vorwarnen. Während ich fuhr, hielt Phil mit seinem Handy Kontakt zu June Clark.


  »June, wir sind in ein paar Minuten bei euch. Was macht Pamela Swanson?«


  »Die Lady brettert immer noch sehr merkwürdig über den Asphalt. Sie hat Glück, dass ihr noch kein Einsatzwagen der Highway Patrol begegnet ist. Ihre Fahrweise ist für mich ein Beweis dafür, dass sie völlig durcheinander ist. Oder ist sie betrunken?«


  »Negativ. Jerry und ich haben vorhin mit ihr gesprochen, da machte sie einen stocknüchternen Eindruck.«


  »Okay – Moment, jetzt hat sie den Blinker gesetzt. Die Verdächtige fährt in East Irvington vom New York Thruway hinunter.«


  Inzwischen befanden sich nur noch zwei andere Autos zwischen meinem Jaguar und dem Dodge Nitro, in dem die blonde Agentin und ihr afroamerikanischer Dienstpartner saßen. Es war kein Problem, an ihnen dranzubleiben.


  Gemeinsam verfolgten wir den grünen Subaru durch ein endlos erscheinendes graues Gewerbegebiet, das sich zwischen dem Highway und dem Ufer des Hudson River erstreckte. Falls Pamela Swanson etwas von der Beschattung bemerkt hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Pamela Swanson stoppte vor einem flachen Lagerhaus, das sich in nichts von ähnlichen Gebäuden links und rechts unterschied. Wir hielten in der nächsten Querstraße an. Aus sicherer Entfernung beobachteten wir, dass sie eine Metalltür aufschloss und hineinging.


  June, Blair, Phil und ich stiegen aus und berieten uns.


  »Zu dumm, dass wir immer noch nicht wissen, in was für kriminelle Geschäfte Grant verwickelt ist«, knurrte Phil. »Er kann da drin sonst was gelagert haben, vielleicht sogar scharfen Sprengstoff. Ich bin kein Feigling, aber wenn wir reingehen und es eine Explosion gibt, dann möchte ich mir die Folgen nicht ausmalen. Hier arbeiten im Umkreis von einer Quadratmeile zahlreiche unbeteiligte Zivilisten.«


  Ich nickte.


  »Wir müssten den ganzen Häuserblock evakuieren, aber das dauert viel zu lange. – June, was hältst du von einer List?«


  Unsere blonde Kollegin lächelte.


  »List klingt gut. Hast du schon einen Plan, Jerry?«


  Mir war gerade ein Einfall gekommen, von dem ich allerdings noch nicht wusste, ob er brauchbar war. Doch meine Kollegen waren grundsätzlich einverstanden.


  Das Lagerhaus hatte keine Fenster. Daher konnte niemand im Inneren sehen, dass wir draußen in Position gingen. Zunächst checkten wir, ob es einen Notausgang gab. Blair bezog dort Posten, falls jemand auf diesem Weg verschwinden wollte. Phil und ich pressten uns links und rechts von der Eingangstür gegen die Wand. Und June stellte sich vor die Tür und klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen.


  »Hallo? Kann ich mit Ihnen sprechen?«


  June hatte ihre Stimme erhoben, aber im Inneren des Gebäudes herrschte Totenstille. Phil und ich hatten bereits unsere Dienstwaffen gezogen. Wir mussten auf alles gefasst sein. June ließ nicht locker.


  »Miss, ich habe Sie gerade hineingehen sehen. Mein Name ist June Clark. Ich bin Ihre Nachbarin, ich habe das Lagerhaus links neben Ihrem gemietet. Und bei mir ist ein Wasserschaden aufgetreten. Ich wollte nur fragen, wie die Leitungen bei Ihnen aussehen.«


  Es herrschte immer noch Schweigen. Ich überlegte schon, ob man die Tür gewaltsam öffnen könnte. Aber dann blieb immer noch die Ungewissheit über das, was sich im Inneren verbarg. Doch plötzlich ertönte eine weibliche Stimme.


  »Meine Wasserleitungen sind okay. Gehen Sie weg.«


  »Das habe ich zunächst auch gedacht, aber dann sind mir die Dichtungen um die Ohren geflogen. Meine ganze Ware wurde im Handumdrehen verdorben. Kann ich mir Ihre Dichtungen nicht mal anschauen? Ich möchte Ihnen dieses Schicksal ersparen. Außerdem will ich die Wasserwerke verklagen. Wenn Sie dieselben Dichtungen haben, dann sitzen wir in einem Boot.«


  Täuschte ich mich oder wurde jetzt hinter der Tür leise geflüstert? Auf jeden Fall hörten wir gleich darauf, dass ein Schlüssel herumgedreht wurde. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


  Wir hatten bisher nicht den geringsten Beweis, dass in diesem Gebäude überhaupt etwas Illegales geschah. Dass Pamela Swanson nervös war, konnte man ihr schließlich nicht als Verbrechen anlasten. Insofern bewegten wir uns in diesem Moment auf sehr dünnem Eis.


  June Clark lächelte charmant. Noch hatte Pamela Swanson uns nicht bemerkt. Nun hörten wir wieder ihre Stimme.


  »Ich bin momentan sehr beschäftigt. Wir schauen uns nur kurz gemeinsam die Wasserleitungen an, in Ordnung?«


  »Natürlich, Sie sind – da ist Bill Grant!«


  June Clark unterbrach sich selbst, drückte die Tür ganz auf und stürzte sich gleichzeitig auf die völlig überrumpelte Chefsekretärin. Nun konnten wir problemlos in das Lagerhaus eindringen, denn Grant war ja ein Krimineller, nach dem gefahndet wurde. Selbst wenn wir ihm den Mord an Alex Redmond noch nicht nachweisen konnten, blieb immer noch der tätliche Angriff auf Phil. Dafür würde er auf jeden Fall in Rikers einfahren.


  June Clark hatte uns die Tür geöffnet, nun drängten Phil und ich hinter ihr in das Lagerhaus. Dort herrschte ein grelles Licht.


  Ich erblickte zahlreiche gestapelte Kartons mit Unterhaltungselektronik, Fernsehern und Computern. Hinter eine von diesen Kisten duckte sich Grant. Im nächsten Augenblick krachte ein Schuss, Mündungsfeuer blitzte auf.


  Doch ich hatte mich rechtzeitig zur Seite geworfen. Soweit ich sehen konnte, waren auch Phil und June nicht verletzt worden. Unsere blonde Kollegin hatte die Komplizin des Verbrechers bereits niedergerungen und legte Pamela Swanson Handschellen an.


  »Geben Sie auf, Grant!«, rief ich. »Sie haben keine Chance!«


  Die Antwort bestand in einem weiteren Schuss. Ich verständigte mich mit Phil und June durch Gesten. Wir benutzten die gestapelten Kisten, um uns dem Verbrecher von verschiedenen Seiten zu nähern. So konnten wir ihn in die Zange nehmen. Von verschiedenen Seiten rückten wir vor.


  Natürlich achteten wir auch darauf, ob sich noch weitere Personen in dem Lagerhaus aufhielten. Aber es sah ganz danach aus, dass Grant hier allein war.


  »Gib mir Deckung!«, raunte ich meinem Freund zu. Das ließ sich Phil nicht zweimal sagen. Er feuerte mehrfach hintereinander in Grants Richtung, um den Kriminellen in die Defensive zu drängen. Doch der Eingekesselte schoss wütend zurück, ohne Phil dabei zu treffen. Ich umrundete zwei Kistenstapel und hatte den Verbrecher nun direkt im Schussfeld.


  Grant wirbelte herum. Von seiner aalglatten Fassade bei unserer ersten Begegnung war nichts übrig geblieben. Sein Gesicht war schweißnass und hatte sich in eine Fratze verwandelt. Er richtete seine Pistole auf mich und drückte sofort ab.


  Ein lautes Klicken ertönte. Das Magazin seiner Waffe hatte offenbar nur sechs Patronen enthalten, die er während der letzten paar Minuten alle verschossen hatte. Und ich würde ihm gewiss keine Gelegenheit geben, ein neues Magazin in die Waffe zu schieben.


  Es war jetzt nicht mehr nötig, auf den Kriminellen zu feuern. Ich schnellte auf Grant zu und riss ihn mit einem Hechtsprung von den Beinen. Er hielt immer noch seine Glock in der Hand und versuchte, mir damit den Schädel einzuschlagen.


  Aber ich wich ihm aus und rammte dem Verbrecher meinen Ellenbogen zwischen die Rippen. Grant stieß einen Schmerzensschrei aus. Er schlug wild um sich, ohne mich zu treffen. Gleich darauf hatte ich ihm die Schusswaffe aus der Hand gewunden.


  Phil kam bereits mit den Handschellen. Es war uns ein besonderes Vergnügen, diesen Täter aus dem Verkehr zu ziehen.


  »William Grant, ich verhafte Sie wegen des Mordes an Alex Redmond. Sie haben das Recht zu schweigen«, begann ich. Und dann betete ich den Rest der Miranda-Formel herunter.


  ***


  Grant verweigerte zunächst die Aussage. Aber dafür war seine Sekretärin Pamela Swanson umso auskunftsfreudiger. Nachdem sie erkennungsdienstlich behandelt worden war, saß sie einige Stunden nach ihrer Verhaftung Phil und mir in einem Verhörraum an der Federal Plaza gegenüber.


  Die Augen der Vorzimmerdame waren rotgeweint, aber ansonsten machte sie einen beinahe erleichterten Eindruck. So etwas habe ich bei Kriminellen schon öfter erlebt. Pamela Swanson war nicht vorbestraft, vermutlich hatte ihr Chef und Liebhaber sie nur in seine kriminellen Machenschaften hineingezogen. Nun war sie offenbar froh, reinen Tisch machen zu können.


  Die Verdächtige erklärte sich damit einverstanden, dass bei dem Verhör ein Tonband eingeschaltet wurde. Auf einen Rechtsbeistand verzichtete sie.


  »Ich weiß nicht, wie ein Anwalt mir helfen könnte, Agent Cotton«, sagte sie zu mir. »Es ist doch offensichtlich, dass ich mit Bill Grant gemeinsame Sache gemacht habe, oder?«


  Während Phil und ich uns die Verdächtige vorknöpften, widmeten sich unsere Kollegen von der Scientific Research Division dem Lagerhaus, in dem wir Grant verhaften konnten. Es stellte sich schon bei einer ersten groben Sichtung heraus, dass in dem Gebäude gestohlene Waren im Wert von 100.000 Dollar lagerten.


  Ich machte eine auffordernde Handbewegung.


  »Am besten erzählen Sie uns von Anfang an, wie es zu Ihrer Verbindung mit Bill Grant gekommen ist, Miss Swanson.«


  »Als ich vor drei Jahren meinen Job in dem Autohaus antrat, verliebte ich mich fast sofort in meinen Boss. Ich hätte es besser wissen müssen, denn er war ja verheiratet. Aber Bill hatte eine Ausstrahlung, die mich einfach schwach werden ließ.«


  Pamela Swansons romantische Gefühle interessierten mich weniger. Aber ich unterbrach sie nicht, denn es gab offenbar einen Zusammenhang zwischen der Affäre mit ihrem Chef und den Verbrechen von Bill Grant. Die Augen der Vorzimmerdame schimmerten schon wieder feucht. Doch dann riss sie sich zusammen und fuhr fort: »Schon wenige Wochen nach meiner Einstellung begann unser Liebesverhältnis. Heute kommt es mir so vor, als ob ich Bill mit Haut und Haaren verfallen gewesen wäre. Ich bin aus einem Alptraum aufgewacht, aber das habe ich erst jetzt erkannt. Ehrlich gesagt war ich Bill hörig, Agent Cotton. Und dann lockte er mich mit dem großen Geld.«


  »Wie meinen Sie das, Miss Swanson?«


  »Er fragte mich, ob ich mein Leben lang eine Sekretärin bleiben wollte. Bill schwärmte von Hawaii und von der Südsee. Es sagte, mit den nötigen Dollars könnte man dort ein Leben wie im Paradies führen. Aber das sei eben nicht möglich, wenn man sein Geld mit harter Arbeit verdient.«


  »Und das glaubten Sie ihm?«, warf Phil ein.


  Pamela Swanson schlug die Augen nieder.


  »Heute schäme ich mich dafür, dass ich so naiv gewesen bin. Aber mein Liebhaber machte mir wirklich den Mund wässrig. Außerdem schmeichelte es mir, dass er mir so großes Vertrauen schenkte. Denn schon bald eröffnete Bill mir, dass er neben dem Autohandel noch ein zweites illegales Geschäft hätte.«


  Ich ahnte bereits, was die Beschuldigte sagen würde. Aber ich wollte es aus ihrem Mund hören. Daher hakte ich nach.


  »Könnten Sie dieses ungesetzliche zweite Standbein näher beschreiben, Miss Swanson?«


  »Ja, natürlich. Sämtliche Produkte in Bills Lagerhaus sind Hehlerware. Er arbeitet mit vielen Einbrechern zusammen, die zum Teil gezielt in seinem Auftrag bestimmte Waren beschaffen, beispielsweise Tablet-PCs. Bill verkauft dann diese Beute in großem Stil weiter.«


  Ich nickte. Mein Verdacht hatte sich also erhärtet. Grant hatte nach seiner Verurteilung als Einbrecher nicht etwa dem Verbrecherleben den Rücken gekehrt. Stattdessen war er auf die Idee gekommen, sich nicht mehr selbst die Finger schmutzig zu machen. Zweifellos kann ein cleverer Hehler reicher werden als ein Einbrecher. Jedenfalls so lange, bis er von den Cops oder vom FBI geschnappt wird.


  »Sie sagen also aus, dass Ihr Liebhaber ein Hehler ist. Sind Sie ihm bei seiner illegalen Tätigkeit zur Hand gegangen?«


  »Ja, Agent Cotton. Ich könnte es leugnen, aber Sie werden es ja doch herausfinden. Ich war völlig geschockt, als ich Sie und Agent Decker das erste Mal gesehen habe. Ich dachte mir, nun ist alles aus. Ich konnte nicht mehr klar denken.«


  »Darauf kommen wir noch zu sprechen. Sie wollten uns aber sagen, worin Ihre Mithilfe bestand.«


  »Ich koordinierte die Lieferungen der erbeuteten Ware und zahlte den Einbrechern ihren Anteil aus. Anfangs hatte ich Angst vor diesen Typen. Aber andererseits schmeichelte es mir, dass Bill mir so sehr vertraute. Immerhin gingen ja viele tausend Dollar Bargeld durch meine Finger.«


  Es war zweifellos ein Erfolg für das FBI, einen Großhehler aus dem Verkehr gezogen zu haben. Aber dadurch kamen unsere Ermittlungen im Mordfall Redmond auch nicht voran. Ich zeigte Pamela Swanson ein Foto des Opfers.


  »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? Oder hat Bill Grant Ihnen gegenüber jemals den Namen Alex Redmond erwähnt?«


  »Auf Ihrem Durchsuchungsbefehl für die Geschäftsräume stand ja, dass Sie im Mordfall Redmond ermitteln. Da habe ich den Namen zum ersten Mal mitbekommen, das müssen Sie mir glauben. Und das ist – oder war – Redmond? Ich habe ihn noch niemals gesehen. Bill hat seinen Namen auch niemals erwähnt, jedenfalls erinnere ich mich nicht daran.«


  Das umfassende Geständnis der Chefsekretärin war zumindest ein Teilerfolg für uns. Aber die Verbindung zwischen Alex Redmond und Bill Grant kannten wir immer noch nicht.


  ***


  Der Mordverdächtige schwieg beharrlich, während unsere Ermittlungen weiterliefen. Unsere Computerspezialisten konnten innerhalb weniger Stunden die passwortgeschützten Dateien in Grants Computer knacken. Die Liste von Einbrechern, mit denen er krumme Geschäfte machte, war für das NYPD wertvoller als für uns.


  June Clark und Blair Duvall halfen Phil und mir dabei, sämtliche Angestellten von Grants Autohaus zu vernehmen. Aber offenbar hatte der Chef nur seine Sekretärin in seine geheime Geschäftemacherei eingeweiht. Das kam mir auch plausibel vor. Je mehr Mitwisser es gab, desto größer war die Gefahr einer Entdeckung. Außerdem hatte Grant offenbar Pamela Swanson psychisch von sich abhängig gemacht.


  Beim Haftprüfungstermin ordnete der Richter Untersuchungshaft für Grant an, eine Kaution durfte nicht gestellt werden. Inzwischen ließ sich der Mörder von Lawrence Prescott vertreten, einem bekannten Strafverteidiger. Er war es auch, der mich eine Woche nach Grants Verhaftung in meinem Office anrief.


  »Agent Cotton, mein Mandant ist nun zu einem Gespräch mit Ihnen und Agent Decker bereit. Allerdings erwartet er dafür ein Entgegenkommen von Ihrer Seite.«


  Natürlich wusste auch der Rechtsanwalt, dass wir als FBI-Agents nicht über einen sogenannten Deal entscheiden durften. Also gab ich Paul Murphy von der Bezirksstaatsanwaltschaft Bescheid. Wir fuhren gemeinsam mit ihm nach Rikers.


  »Sie haben mir ja berichtet, dass der Angeklagte bisher sehr verstockt war, Agent Cotton. Wie erklären Sie sich seinen plötzlichen Sinneswandel?«


  »Wir haben damit begonnen, sein Hehler-Imperium zu zerlegen. Grant lebt in Rikers und nicht auf dem Mond. Zahlreiche Informationen und Gerüchte dringen auch hinter die Gefängnismauern. Grant wird mitbekommen haben, dass er erledigt ist. Früher oder später werden wir einen Zeugen finden, der uns die Verbindung zwischen dem Mörder und seinem Opfer erklären kann. Bevor es so weit kommt, tritt er offenbar die Flucht nach vorn an. Ein umfassendes Geständnis macht sich vor der Jury immer besser als ein Angeklagter, der die erdrückende Beweislast leugnet.«


  »Bisher haben wir nur einige Haare von Grant in der Frauenperücke gefunden, das ist in meinen Augen noch keine erdrückende Beweislast«, meinte der Staatsanwalt. »Daher bin ich nicht unglücklich darüber, wenn der Angeklagte nun diese Tat endlich zugibt.«


  Es wurmte mich, aber ich musste Paul Murphy innerlich recht geben. Bisher stand die Anklage gegen Grant auf äußerst wackligen Füßen. Im Grunde hatte der Täter uns durch seine abrupte Flucht einen Gefallen getan. Was wäre gewesen, wenn er in seinem Büro die Nerven behalten und einfach alles geleugnet hätte? Ich brach diesen Gedankengang ab.


  Grant trug jetzt einen orangefarbenen Gefangenenoverall und war vom Wachpersonal in einen Besucherraum geschafft worden, wo er uns in Gegenwart seines Anwalts Lawrence Prescott erwartete.


  »Mein Mandant wird Ihnen alles erzählen, was er über den Tod von Alex Redmond weiß«, sagte der Jurist zur Begrüßung. »Im Gegenzug erwarten wir ein Entgegenkommen der Staatsanwaltschaft.«


  »Lassen Sie uns hören, was Sie zu gestehen haben«, forderte Paul Murphy. »Dann werde ich mir ein Urteil bilden. Und über das Strafmaß entscheidet immer noch der Richter, wie Sie wissen.«


  Der Killer und sein Anwalt berieten sich flüsternd miteinander. Schließlich nickte Lawrence Prescott und machte eine auffordernde Handbewegung.


  »Okay, ich habe Alex Redmond erschossen«, gab Grant zu. »Das war es doch, was Sie wissen wollten, oder?«


  »Ja, das wollten wir wissen. Aber uns interessiert auch Ihr Motiv, Grant. Sie werden uns doch nicht weismachen wollen, dass diese Bluttat ein reiner Zufall war, oder?«


  »Natürlich nicht, Agent Cotton. Sie werden ja wissen, dass Redmond ein Kopfgeldjäger war. Aber ist Ihnen auch bekannt, dass dieser Kerl sich als mieser Erpresser eine goldene Nase verdient hat?«


  Hinweise darauf hatten wir ja schon. Ich musste an den Tipp denken, den uns der Dealer Vic Torres gegeben hatte. Aber unser Kenntnisstand ging den Täter nichts an.


  »Reden Sie einfach weiter, Grant. Wir sind ganz Ohr.«


  »Eines Tages rief Alex Redmond bei mir an. Erst verstand ich überhaupt nicht, was Redmond von mir wollte. Aber dann fiel ich aus allen Wolken. Er fragte mich nämlich, ob ich Neal Rhodes kennen würde.«


  »Wer ist das?«


  »Ein zweitklassiger Einbrecher, Agent Cotton. Ich habe leider den Fehler begangen, mit Rhodes zusammenzuarbeiten. Wie ich mir später zusammengereimt habe, war dieser Rhodes auch ein Kautionsflüchtling, kapieren Sie?«


  »Ich verstehe. Redmond hat in seiner Eigenschaft als Kautionsjäger den Einbrecher verhaftet. Und dann erkaufte sich Rhodes seine Freiheit, indem er Sie gegenüber Redmond ans Messer lieferte.«


  »So ist es. Redmond benutzte die Aussage des Einbrechers, um mich zu erpressen. Außerdem hat der Kautionsjäger im Gegenzug für Rhodes Tipp den Einbrecher laufenlassen. Das war der einzige Fehler, den er beging.«


  »Wieso?«


  »Das werden Sie noch sehen, Agent Cotton. Jedenfalls ging ich zunächst auf Redmonds Forderungen ein. Was blieb mir auch anderes übrig? Sie werden schon mitbekommen haben, dass ich mein Zweitgeschäft und meine Vergangenheit vor meiner Frau strikt geheim halten musste. Inzwischen kennt sie ja die Wahrheit und will die Scheidung. Aber ich bin jetzt sowieso erledigt, ich kann nur noch den Schaden so klein wie möglich halten.«


  »Wie ging es denn weiter, Grant? Sie zahlten also brav Redmond sein Schweigegeld. Aber irgendwann hatten Sie davon offenbar die Nase voll.«


  »Nicht erst irgendwann, Agent Cotton. Aber anfangs waren mir gegenüber Redmond die Hände gebunden. Also wiegte ich diese kleine Ratte in Sicherheit, während ich hinter den Kulissen immer mehr über ihn in Erfahrung brachte. Dabei kamen mir meine Kontakte zur Unterwelt zugute. Bald wusste ich, wo Redmond arbeitete. Ich fand sogar heraus, hinter welchen flüchtigen Ganoven er her war.«


  »Und wann beschlossen Sie, ihn zu ermorden?«


  »Das war nach dem Tod von Rhodes. Für das vorzeitige Ende des Einbrechers bin ich übrigens nicht verantwortlich, falls Sie so etwas denken sollten. Rhodes war betrunken und rutschte auf dem Bahnsteig aus, dann fiel er auf die Gleise und wurde von einer U-Bahn überrollt. Das kam sogar in den Abendnachrichten.«


  Ich machte mir eine Notiz. Bei jedem unnatürlichen Todesfall leiten die Cops eine Untersuchung ein. Wenn der Einbrecher Rhodes wirklich einen Unfalltod erlitten hatte, würde sich diese Tatsache nachweisen lassen. Auf jeden Fall war sein jähes Ende für Grant ein Glücksfall gewesen.


  »Nach Rhodes’ Tod gab es also keinen Zeugen mehr, den Redmond gegen Sie ins Feld führen konnte?«


  »Richtig, Agent Cotton. Allerdings machte ich mir keine Illusionen darüber, dass dieser Dreckskerl freiwillig aufgeben würde. Dafür war Redmond einfach nicht der Typ. Ich hatte ihn ja nun schon ausgiebig kennengelernt. Er war wie eine Klette. Einmal sagte er mir, die Kautionsjagd wäre seine Leidenschaft. Aber ich glaube, Erpressung hat ihm noch besser gefallen. Soweit ich weiß, hat er noch bei anderen Männern die Daumenschrauben angesetzt, nicht nur bei mir.«


  Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Redmond musste ja auch irgendwie seinen Kokainkonsum finanzieren. Und als Kautionsjäger konnte er jederzeit Ganoven unter Druck setzen, die sich sein Schweigen für teures Geld erkauften. Dass Redmond dabei mit seinem Leben spielte, musste ihm allerdings auch bewusst gewesen sein.


  »Der Unfalltod des Einbrechers war also eine Art Startsignal für Sie.«


  »Richtig, Agent Cotton. Ich musste mich beeilen, denn mir war ja nicht klar, ob auch Redmond meine Absichten ahnte. Aber er machte einen arglosen Eindruck, als ich ihn verfolgte.«


  »Sie fuhren ihm also zum Unterschlupf von Roy Jordan nach?«


  »Ja, ich hatte vorher für diesen Zweck ein Auto geklaut. Außerdem setzte ich mir eine blonde Langhaarperücke auf.«


  »Warum haben Sie sich während der Tat als Frau verkleidet?«, warf Phil ein.


  »Die Idee kam mir, als ich im Fernsehen etwas über Transvestiten sah. Ich dachte mir, dass mögliche Zeugen eine blonde Frau beschreiben würden und ich die Cops dadurch gut auf eine falsche Fährte locken könnte. Anfangs hatte ich auch überlegt, einen Rock und hohe Schuhe zu tragen. Aber das erschien mir zu riskant, wenn ich zum Beispiel schnell hätte weglaufen müssen.«


  Ich musste mir eingestehen, dass der Mörder planvoll vorgegangen war. Aber dann hatte er damit begonnen, Fehler zu begehen. Und darauf wollte ich jetzt zu sprechen kommen.


  ***


  »Okay, Sie hatten also Ihre Frauenverkleidung angelegt. Und was geschah dann?«


  »Trotz meiner Tarnung achtete ich darauf, von möglichst wenigen Menschen gesehen zu werden. Ich eilte in das Haus, Redmond hatte es auch erst kurz zuvor betreten. Er war noch auf der Treppe. Er hörte noch, wie ich mich näherte, aber er hatte keine Chance. Der Kautionsjäger hielt seine Knarre in der Hand, aber ich traf ihn drei Mal.«


  Es machte mich wütend, wie gefühllos der Mörder über sein Opfer redete. Aber er würde hier in Rikers noch mehr als genug Zeit haben, um über seine Schuld nachzudenken.


  »Was haben Sie nach dem Mord getan, Grant?«


  »Ich lief sofort weg. Einige Leute in den anderen Wohnungen begannen panisch zu schreien. Ich konnte mir an fünf Fingern abzählen, dass schon bald die Cops aufkreuzen würden. Also rannte ich zu meinem Auto zurück und fuhr los. Ein Stück weit entfernt warf ich meine Pistole in eine Mülltonne. Später legte ich dann noch einen weiteren Zwischenstopp ein, um die Perücke loszuwerden.«


  »Das wäre also auch geklärt, Grant. Es bleibt die Frage, woher die Tatwaffe stammt. Ich spreche von der Ruger KP 90 mit der herausgefeilten Seriennummer.«


  »Die Knarre habe ich von einem meiner Einbrecherfreunde gekauft. Der Typ heißt Mick Lorraine. Ich wette, dass Sie ihn in Ihren Datenbanken registriert haben, Agent Cotton.«


  »Das werden wir später überprüfen. Aber mich interessiert noch eine Sache, Grant. Woher wollten Sie wissen, dass die Erpressung mit Redmonds Tod für Sie ausgestanden war? Es hätte doch auch sein können, dass er einen Mitwisser hatte.«


  »Nein, er war ein Einzelgänger. Außerdem war er ein Kokser, und die sind doch sowieso krankhaft misstrauisch. Sie sehen, ich habe ihn gut ausspioniert, bevor ich sein Lebenslicht ausgeblasen habe. Natürlich hätte er irgendwo aufschreiben können, was Rhodes ihm geflüstert hat. Aber der Einbrecher ist tot und kann seine Angaben nicht wiederholen. Und dann hätte die Aussage eines ehrbaren Bürgers wie ich gegen die eines zwielichtigen Kautionsjägers gestanden.«


  »Sie kommen sich wohl besonders ausgekocht vor?«, knurrte Phil wütend. »Aber so clever sind Sie gar nicht, Grant. Sonst würden Sie jetzt nicht hier in Rikers einsitzen.«


  Der Verbrecher zuckte mit den Schultern.


  »Wenn meine Sekretärin nicht beim Anblick einer FBI-Dienstmarke hysterisch geworden wäre, dann wären Sie mir nie auf die Schliche gekommen, Agents. Es war mein Fehler, dieses Luder in meine geheimen Geschäfte einzuweihen. Und dann musste sie auch noch geradewegs zu meinem Lagerhaus fahren, in dem ich untergetaucht war. Pamela hat mir wirklich gründlich die Tour vermasselt.«


  Für uns war das Wichtigste, dass wir Grant überführt und ein Geständnis von ihm bekommen hatten. Alles Übrige lag nun in den Händen der Staatsanwaltschaft. Paul Murphy blieb noch da, um mit dem Rechtsanwalt des Kriminellen zu verhandeln. Phil und ich waren froh, den beklemmenden Gebäudekomplex von Rikers wieder einmal verlassen zu können.


  ***
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